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    „Adrian lebt!“


    Roger O’Grady kniff die Augen zusammen. Er war von ihren Worten keineswegs so überzeugt, wie Vanessa es gern gehabt hätte.


    Er war zwar gegen seinen erklärten Willen Bürgermeister geworden, es war nun einmal so Tradition, dass das Amt in der Familie blieb. Dennoch war und blieb er ein sachlicher, fast schon wissenschaftlicher Mensch. Bevor er handelte, brauchte er Fakten und Beweise. Nicht irgendein dummes Geschwätz.


    Wissenschaftlicher Mensch? Insgeheim hätte er am liebsten schallend gelacht. Er war so wissenschaftlich, dass er es zugelassen hatte, dass sein einziges Kind einem Meeresgott geopfert worden war.


    „Roger, er ist am Leben!“, beharrte sie. „Dieses Ding hat Adrian nicht …“


    „Nenn‘ nicht seinen Namen!“, fuhr er sie an.


    Vanessa ließ sich nicht davon beirren. Von Roger hatte sie sich noch nie etwas verbieten lassen.


    „Es hat Adrian nicht aufgefressen!“


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Legenden von den Geistern ertrunkener und erschlagener Seeleute herrschten in Kingsport vor.


    Nicht wenige waren einst hier in den Tod getrieben worden. Falsche Signale hatten ihre Schiffe aufs Riff auflaufen lassen. Und auf die Überlebenden hatten am Strand die Plünderer gewartet, um dafür zu sorgen, dass niemand ihre schändliche Tat verriet.


    Fast ein Jahrhundert lang war in Kingsport das Plündern gestrandeter Schiffe die Haupteinnahmequelle gewesen.


    Heute nicht mehr, wie es den Anschein hatte.


    Heute zog vom Meer Sturm auf.


    Dicke, mächtige Wolken hatten sich darüber versammelt. Deutlich zeichneten sie sich vor dem abendlichen Himmel ab, verdunkelten ihn und ließen die Nacht früher als vorgesehen hereinbrechen. Sie versprachen Unwetter. Mit harter Hand würde es das Städtchen Kingsport an der Küste Neu-Englands umklammern.


    Besorgt sah Vanessa Blake zum Himmel. Es schien ihr, als gelten die Wolkenberge ihr. Als habe sich der Himmel selbst gegen sie verschworen. Oder doch eher die Hölle.


    Ahnte ER, was sie vorhatte? Man sagte sich, ER wisse alles. ER sei überall. Nichts bleibe IHM verborgen, kein Geheimnis. Selbst die in den Köpfen nicht.


    Jedenfalls behauptete das Reginald O’Grady, der Bürgermeister.


    Vanessa hatte es nie gewagt, seine Worte anzuzweifeln. Aus gutem Grund: Obwohl es weit und breit kaum Industrie gab und die Piraterie längst der Vergangenheit angehörte, litt niemand Hunger. Im Gegenteil, man lebte in bescheidenem Wohlstand. Die durchschnittliche Lebensdauer war auch deutlich höher als in den Nachbargemeinden.


    Kingsport war ein kleines Paradies.


    Jedenfalls auf dem ersten Blick.


    Der Bürgermeister behauptete, das habe man ausschließlich IHM zu verdanken. Und wer wollte ihm widersprechen?


    Auch Vanessa war so blind gewesen, sich auf den ersten Blick zu verlassen. Nie hatte sie IHN in Frage gestellt, eben so, wie man es ihr von Kindesbeinen an eingebläut hatte.


    Bis heute.


    Mittlerweile war sie erwacht. Sie hatte erkannt, es gab nichts umsonst. Auch Fürsorge nicht. Besonders SEINE Fürsorge nicht.


    Der Preis war viel zu hoch.


    Sie wandte sich vom Unheil verheißenden Anblick des Himmels ab und ihrem Auto zu. Das hieß: Es war nicht Vanessas Auto, es gehörte Roger. Roger O’Grady, dem Sohn des Bürgermeisters – und ihrem Freund.


    Doch was hieß Freund?, fragte sie sich.


    Sie liebte ihn, daran bestand für sie kein Zweifel. Trotz allem, was vorgefallen war, liebte sie ihn immer noch. Wenn auch auf eine Art, die sie selbst nicht ganz begriff. Aber ließ sich Liebe begreifen?


    Sie wollte auch nicht abstreiten, dass er sie liebte. Ihr gemeinsames, ungeborenes Kind bedeutete ihm sicherlich ebenfalls viel. Wenn auch gewiss nicht annähernd genug.


    Als sie beide am Silbersee gewesen waren, hatte sie behauptet, sie brauche das Auto, um Pizza zu holen. Hoffentlich wartete er lange genug darauf, bis sie Kingsport hinter sich gelassen hatte. Denn anstatt die örtliche Pizzeria aufzusuchen, war sie nach Hause gefahren. Ihre Eltern waren nicht daheim, wie vorgesehen. Vanessa wollte ihnen erst später alles erklären, wenn sie in Sicherheit war. Nicht, dass selbst ihre Eltern sie aufgehalten hätten …


    Das Notwendigste hatte sie bereits gepackt. Griffbereit stand die Reisetasche in ihrem Schrank. Fürs Erste musste das genügen.


    Sämtliches Geld im Haus hatte sie zusammengerafft. Auch die vierhundert Dollar, die ihre Mutter als Notgroschen im Kuvert unter ihrer Matratze aufbewahrte. Vanessa würde jeden Cent für ihre Flucht brauchen, und sie würde auch jeden Cent zurückzahlen. Nicht heute oder morgen, das war klar, jedoch bei nächstbester Gelegenheit.


    Ihr Kind ging jetzt vor.


    Sie wollte nach Detroit. Vorerst. Nur eine Zwischenstation. Sie hatte dort eine Brieffreundin, Helena. Fürs Erste konnte sie bei ihr untertauchen. Nur solange sich die größte Aufregung gelegt hatte. Von dort aus würde sie auch ihre Eltern anrufen und alles erklären. Natürlich würden sie es nicht gutheißen. Aber mit etwas zeitlicher Distanz würden sie ihr hoffentlich vergeben.


    Als sich die Neunzehnjährige mit dem tizianroten Haar hinters Lenkrad von Rogers Auto setzte, wurde sie nur von einem Gedanken beherrscht:


    Weg von hier!


    So schnell als möglich, bevor man ihr auf die Schliche kam.


    Drei Versuche benötigte sie, bis sie mit dem Zündschlüssel das Schloss traf. Vorsichtig drehte sie ihn um, und ihr Herz schien für einen bangen Moment aussetzen zu wollen.


    Der Motor sprang an. Erleichtert atmete Vanessa auf, löste die Handbremse und setzte den Wagen zurück. Sie nahm die Straße in Richtung Ortsmitte, sosehr es ihr auch widerstrebte. Doch nur von dort aus erreichte sie die Schnellstraße nach Süden und von dort den Highway nach Detroit.


    Hart schluckte sie. Ihr war klar, für sie gab es kein Zurück mehr. Indem sie jetzt von hier floh, brach sie sämtliche Brücken hinter sich ab. Trotzdem – sie würde es nicht bereuen. Ganz gleich, was sie erwartete, ganz gleich, was sie in der Fremde erlebte – alles würde besser sein als ein Leben in Kingsport.


    IHM ausgeliefert.


    Erschrocken fuhr sie zusammen, als es blitzte.


    Ein gewaltiger Blitz, der für einige Sekunden Glühwürmchen auf ihren Netzhäuten tanzen ließ. Unmittelbar gefolgt von einem tiefen, rollenden Donner. Das Rumoren schwoll an, wurde ohrenbetäubend bedrohlich. Fast hätte Vanessa angehalten, doch sie widerstand dem Impuls.


    Als sich die Schleusen des Himmels über ihr zu öffnen schienen, bremste sie vorsichtig ab. Platzregen hüllte den Wagen unerwartet ein, die Scheibenwischer quietschten und wurden der Wassermassen nicht Herr.


    Obwohl Vanessa die Straße eher erahnte, als dass sie sie sah, brachte sie den BMW nicht vollends zum Stillstand. Sie durfte nicht stehen bleiben, alles stand auf dem Spiel. Sie musste weiter. Außerdem kannte sie die Straße fast auswendig. Die Erfahrung lehrte sie, ein Starkregen dauerte nicht allzu lange. Da musste sie durch. Und sie musste sich beeilen, bevor Roger am Silbersee kapierte, sie würde ihm weder Pizza bringen, noch würde sie sein Dessert sein.


    Ganz langsam fuhr sie die Hauptstraße entlang. Sie kannte jedes Haus, auch wenn sie die Gebäude aufgrund von Dunkelheit und Regen kaum ausmachen konnte. Doch zum Umkehren war es zu spät. Sie hatte keine Wahl.


    Die gleißende Helligkeit blendete Vanessa abrupt.


    Es folgte kein Donner. Gleichzeitig mit dem Blitz dröhnte er auf sie herein.


    Ihr linker Fuß trat auf die Bremse. Instinktiv, mit aller Kraft. Sie wusste selbst nicht genau, was geschehen war oder was sie tat. Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Erst allmählich kehrten ihre Sinne zurück.


    Aus der Motorhaube ihres Wagens rauchte es. Mehr noch, schemenhaft entdeckte sie darin die Umrisse eines Lochs.


    Ein großes Loch, mindestens zwei Handflächen groß. Seine Ränder waren geschmolzen, der blaue Lack des Autos schwarz verkohlt.


    Das ist physikalisch unmöglich!, wehrte sich Vanessa dagegen, es wahrzuhaben. Ihre Ohren schmerzten noch durch den Donner, vielleicht waren sogar ihre Trommelfelle dadurch geplatzt. Alles drehte sich, ihr war schwindlig, und sie fühlte sich furchtbar.


    „Ist schon gut, mein Kind.“


    Die Stimme neben ihr traf sie aus dem Nichts.


    Neben ihr stand Bürgermeister O’Grady. Unbemerkt von ihr hatte er die Fahrertür geöffnet. Und nicht nur er stand dort. Neben ihm hatte sich der gesamte Stadtrat versammelt: Doktor Leonski, Pfarrer LeBlanc, der Apotheker Gregsen …


    Halb Kingsport schien sich eingefunden zu haben. Alle waren da, die im Ort etwas zu sagen hatten.


    Wie ein Ring aus menschlichen Körpers hatten sie den blauen BMW eingekesselt. Falls der Wagen noch funktionierte, Vanessa hätte ihn nicht bewegen können, ohne einige der Leute zu verletzen.


    Im Rückspiegel entdeckte sie jetzt sogar ihre Eltern. Auf ihren Mienen lag ein Ausdruck von Enttäuschung über das, was ihre Tochter vorgehabt hatte. Das unmerkliche Kopfschütteln der Mutter drückte mehr aus, als eine umfangreiche Anklage dazu imstande gewesen wäre.


    „Mein Kind, es ist vorüber“, hörte sie den Bürgermeister sagen. Fast fürsorglich berührte er sie an der Schulter.


    Vanessa wusste, er war ganz und gar nicht fürsorglich. Doch sie konnte sich nicht rühren, konnte auch nichts dagegen unternehmen, als O’Grady sich über sie hinweg streckte, um den Verschluss ihres Sicherheitsgurts zu öffnen.


    Sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Den hatte sie nie gehabt.


    Wie in Trance stellte sie fest, das Unwetter beruhigte sich zusehends. Der Regen verzog sich, nicht minder plötzlich brachen die Wolken auf. Goldenes Abendrot tauchte alles in mystisch-berauschendes Licht. Nur die wenigen Pfützen auf der Straße gaben Auskunft über das, was soeben geschehen war.


    Fast wie eine Marionette stieg Vanessa aus dem Wagen. Widerstandslos ließ sie sich von der Hand des Bürgermeisters auf ihrer Schulter führen.


    Ein zufriedener Ausdruck lag auf seiner Miene.


    „Schön, dass du es dir anders überlegt hast“, hörte sie ihn sagen.


    Sie versuchte zu protestieren, doch sie konnte nicht. Sie konnte überhaupt nichts tun. Weder etwas sagen, noch etwas unternehmen. Sie kam sich vor wie hypnotisiert. Als habe sie die Kontrolle über sich selbst an jemand anders verloren.


    „Du wirst es nicht bereuen“, versprach O’Grady. „ER wird dein Opfer zu schätzen wissen.“


    


    ***


    


    „Arthur! Mein Gott, Arthur!“


    Die Frau Ende zwanzig mit dunklem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, stieg aus ihrem Auto. Eigentlich rannte sie fast hinaus.


    Mit schnellen Schritten eilte sie auf den Mann im schwarzen Anzug zu, der am Straßenrand auf sie wartete.


    Das rotblonde Haar trug er kurz, und um seine Mundwinkel schien ein Grinsen eingemeißelt zu sein. Die Arme hatte er weit ausgebreitet.


    Eva McAdams wurde erst von den Armen ihres Bruders aufgehalten. Sie lachte, sie freute sich über das Wiedersehen, und wenngleich er sich ein wenig in Zurückhaltung übte, war auch ihm anzusehen, wie sehr er diesen Augenblick genoss. Vermutlich lag ihm diese Zurückhaltung im Blut. Vielleicht hatte er sich nicht zuletzt deshalb entschieden, Priester zu werden.


    „Mein Gott“, wiederholte Eva, sie konnte es kaum fassen. „Wie lange ist das her?“


    „Fast vier Jahre. Seitdem ich in Kingsport bin.“


    „Arthur, ich weiß, wann wir uns letztes Mal gesehen haben“, lachte sie. „Das war nur …“


    „… rhetorisch?“


    Eva kicherte leise, dann hielt sie inne. „Was hast du da?“


    Erst jetzt schien sie den kurzen Bart in Arthurs Gesicht zu bemerken. Angesichts seines hellen Teints fiel der Flaum kaum auf.


    „Hier im wilden Norden muss man auch äußerlich ein harter Mann sein, um zu bestehen“, gab er zwinkernd zurück.


    Dann schlossen sie sich abermals in die Arme.


    Beide waren froh über dieses Wiedersehen. Obwohl es von Boston bis hierher nur wenige Stunden Autofahrt waren, hatte Eva seit seiner Versetzung hierher nicht die Gelegenheit gefunden, ihn zu besuchen. Immer war irgendetwas dazwischen gekommen. Eva wusste, das war allein ihre Schuld, vorausgesetzt, man durfte überhaupt von Schuld sprechen.


    Sie hatte studiert, Archäologie. Unstet war sie die letzten Jahre in der Welt unterwegs gewesen: Studien, Ausgrabungen, Auslandssemester … Boston war kaum darunter gewesen. Sie nannte diese Stadt noch immer ihre Heimat, obwohl sie dort keine eigene Wohnung hatte, nicht einmal ein Zimmer.


    Dennoch hatten Eva und Arthur nie den Kontakt verloren. Dieser hatte sich nie auf eine Weihnachtskarte oder einen Anruf zum Geburtstag beschränkt, bei dem sich nach einigen Minuten Smalltalk peinliches Schweigen breitmachte. Sie hatten sich immer mehr als genug zu sagen gehabt.


    Nun, da sie ihre Magisterarbeit bestanden und vorerst keine weiteren Verpflichtungen hatte, war die Gelegenheit günstig gewesen, Arthur zu besuchen.


    Außerdem war da noch etwas …


    „Du siehst gut aus“, meinte sie, als sie ihn aus einem halben Schritt Entfernung musterte. Sie fand das wirklich, es war nicht nur eine Floskel. Er hatte ein wenig an Gewicht zugelegt, allerdings an den richtigen Stellen. Er wirkte jetzt nicht mehr dürr, sondern fast athletisch.


    Mit diesem Aussehen, noch dazu als Priester … Insgeheim musste Eva lachen. Sie stellte sich vor, wie viele Frauen hinter ihm her waren. Bekanntlich waren die verbotenen Früchte die süßesten.


    „Das macht die Gegend“, erklärte er, in einem Tonfall, wie in Stein gemeißelt.


    „Du bist hier zufrieden?“


    „Ich kann mich nicht beschweren.“


    Das kam derart spontan, dass sie es ihm glaubte.


    „Schau‘ dich nur um“, forderte er Eva auf und deutete die Hauptstraße hinunter.


    Schmucke Einfamilienhäuser mit Vorgärten und weißen Jägerzäunen reihten sich aneinander wie die Perlen an einer Schnur. Einige Leute arbeiteten dort, schnitten Rosen oder mähten den Rasen.


    Direkt hinter Arthur türmte sich die Kirche auf: sein Arbeitsplatz. Sie war nicht sonderlich groß, auch nicht sehr alt. Doch sie war blütenweiß mit rotem Dach und äußerst gepflegt. Wie ein Postkartenmotiv.


    „Hier ist die Welt wirklich noch in Ordnung“, sagte er. „Wer hier nicht sein Glück findet, dem ist nicht zu helfen.“


    Das hörte sich für Eva fast zu schön an, um wahr zu sein. Sie entsann sich noch sehr genau an seine Worte aus der Anfangszeit, als er nach Kingsport versetzt worden war. Die Menschen waren ihm fremd gewesen. Sie seien grobschlächtig und unsensibel. Schlimmer noch: Einige würden sogar einer heidnischen Naturreligion angehören und eine archaische Gottheit anbeten.


    Während der darauffolgenden Monate hatte sich seine Rede gewandelt. Seine Schilderungen waren positiver geworden und letztlich klangen sie fast begeistert. Vermutlich hatte er gelernt, die Menschen zu begreifen.


    Eva gönnte ihm dieses kleine Paradies. Wem sonst auf Erden sollte sie Glück wünschen, wenn nicht ihrem Bruder?


    


    ***


    


    Das Gästezimmer im Pfarrhaus war spartanisch eingerichtet, doch es war geräumig. Durchs große Fenster genoss man einen direkten Blick auf eine weit ausladende Wiese, in der Ferne ragten dunkle Bäume des nahen Waldes auf.


    Das Zimmer war vor allem jedoch eines: sauber!


    Wer immer hier für Ordnung sorgte – Arthur konnte es nicht sein. Sein Zimmer im Souterrain ihres Elternhauses hatte immerzu mehr einer Müllhalde geähnelt, als einem Wohnraum. Trotzdem schien er sich dort wohl gefühlt zu haben, oder er hatte die Not zur Tugend gemacht und sich damit abgefunden.


    „Ist das okay?“ Er stellte ihren Koffer ab.


    „Mehr als das.“ Das Zimmer war wirklich großartig, von Licht durchflutet. Hier, stellte Eva insgeheim fest, konnte man wunderbar malen oder anderweitig künstlerisch tätig sein. Oder sich einfach nur erholen. Hier würde sie die Ruhe finden, die sie suchte, da war sie sich sicher.


    „Wenn du damit Probleme hast, häng‘ es ruhig ab.“ Er deutete auf das schlichte, hölzerne Kreuz über dem Bett.


    „Ich dürfte mich zwar kaum zur Nonne eignen – aber lass es bloß hängen. Ich kann damit leben. Aber das weißt du.“


    „Zumindest war es früher so. Bekanntlich verändern sich die Menschen …“


    „Schon allein aus Respekt vor dir würde ich es nicht abhängen.“ Eva meinte es genauso, wie sie es sagte. Sie war hier nur ein Gast. Das bedeutete für sie eine gewisse Unterordnung. Nicht sklavisch-devot, doch es verstand sich für sie und ihre Manieren von selbst, die religiösen Gefühle ihres Gastgebers nicht zu verletzen.


    Tief atmete sie durch und trat ans Fenster.


    „Schön, nicht wahr?“


    „Wunderschön“, bestätigte sie. Mehr brachte sie nicht zustande. Sie war fasziniert von dem Anblick der urwüchsigen Natur, die bis zum Haus reichte, den tanzenden Schmetterlingen vor ihrem Fenster und den in voller Blüte stehenden Mohnblumen, deren Rot fast magisch leuchtete.


    Als sie sich zu Arthur umdrehte, kostete es sie Überwindung.


    „Wir …“ Eva spürte einen Kloß im Hals. Sie hätte dieses Thema gern ausgeklammert. Bei ihren Telefonaten hatte sie das geschafft. Hier angekommen musste sie mit offenen Karten spielen. „Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wie lange ich bleiben kann.“


    Verständnislos zuckte er mit den Schultern. Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte.


    Eva beschloss, die Bombe platzen zu lassen:


    „Ich hab in Boston keine Wohnung mehr.“


    Anstatt sie zu fragen, weshalb und wo sie die Wochen seit ihrem Abschluss gewohnt habe, schwieg Arthur nur. Nicht, weil ihm Neugier fremd war. Er wusste, wenn der richtige Moment gekommen war, würde Eva es ihm von allein erzählen. Oder auch nicht.


    „Ich bin eine klassische gescheiterte Existenz.“ Humorlos und ein wenig zu schrill lachte sie auf.


    „Aber du sagtest doch, du seist diplomierte Archäologin.“


    „Bin ich auch. Allerdings mit einer Abschlussnote …“ Vielsagend winkte sie ab. „Damit kann ich überall arbeiten, bloß nicht in meinem Beruf.“


    Er nickte dazu nur. Auch wenn er noch immer nicht ganz zu verstehen schien, wo Evas Problem lag.


    „Hast du dich nicht gewundert, warum ich dich ausgerechnet jetzt besuchen wollte?“


    „Ich hab mich darüber gefreut.“


    Das glaubte sie ihm aufs Wort. Genau wie sie. Weil sie jedoch noch andere Absichten hatte, kam sie sich schäbig vor.


    „Ich hab die letzten beiden Wochen bei einer Freundin geschlafen“, meinte sie leise, ihre Schultern sackten ein wenig nach unten. „Ich bin pleite. Ich musste mir Geld fürs Benzin leihen, um hierherzukommen.“


    Es schmerzte sie, sich das einzugestehen. Sie gab gern vor, die Lage immer im Griff zu haben. Sich bloß keine Schwäche eingestehen, so hatte sie es gelernt. Umso fürchterlicher erschien ihr jetzt dieser Offenbarungseid vor ihrem Bruder.


    „Du brauchst also Geld?“ Er sagte das in einem Tonfall, den Eva fast als beschämend empfand. Arthur schien unmittelbar davor, sein Scheckbuch zu zücken.


    „Nein“, schüttelte sie den Kopf. So tief würde sie hoffentlich nie sinken. „Ich brauche nur ein Dach über dem Kopf. Zwei, drei Wochen lang. Dann wird mir eine Lösung eingefallen sein. – Es gibt hier Zeitungen aus Boston?“


    „Natürlich. Ich habe auch Internet.“


    „Gut. Dann kann ich von hier aus auf Jobsuche gehen.“


    „Eva, du machst aus einer Fliege einen Elefanten.“ Arthur legte den Arm um sie, als wolle er ihr dadurch klar machen, sie war nicht allein. „Klar, das ist bedauerlich. Aber keine Katastrophe. Nichts, das sich nicht ändern lässt.“


    Sie kam sich trotzdem schäbig vor.


    „Weißt du, was ich befürchtet habe?“ Seine dunklen Augen leuchteten nun. „Dass du hergekommen bist, um dich zu verabschieden.“


    „Von dir?“ Eva begriff nicht, dass er so leger reagierte. Sie selbst hatte vor lauter Gewissensbisse, ihn zu belästigen, fast eine Woche kaum geschlafen.


    „Ja, ich dachte, du seist unheilbar krank.“


    So eine Art Abschied also. Ein Abschied von dieser Welt.


    „Nein, ich …“, stammelte sie. „Ich brauche nur ein bisschen Zeit zum Verschnaufen.“


    „Nimm dir, so viel du willst“, lachte er erleichtert. „Eine Woche, einen Monat, ein Jahr … Ganz wie du willst.“


    „Ich will dir nicht zu lange auf der Tasche liegen.“


    „Mach‘ dir darüber keine Sorgen. Du bist meine kleine Schwester. Es tut auch mir gut, wenn du hier bist. Du tust mir gut. Wir profitieren also beide davon.“


    Seine Worte rührten sie. So unangenehm es Eva auch war, sie musste sich die Augen reiben, um zwei winzig kleine Tränen wegzuwischen.


    


    ***


    


    Arthurs Probleme mit den Menschen von Kingsport schienen der Vergangenheit anzugehören. Vermutlich hatte das auf Gegenseitigkeit beruht.


    Dieser Landstrich an der Küste hatte einen groben Menschenschlag hervorgebracht, geprägt von Wind und Wetter. Eine verschworene Gemeinschaft, die seit Generationen zusammen hielt. Die Not hatte sie zusammengeschweißt, nur gemeinsam hatten sie überlebt.


    Wenn ein Neuankömmling – noch dazu einer aus der Großstadt Boston – nach Kingsport kam, beäugte man ihn generell misstrauisch. Er war ein Fremder, den man nicht einzuschätzen wusste. Bis er das Gegenteil bewiesen hatte, unterstellte man ihm alles. Und wenn der Fremde eine so exponierte Stellung wie die des Pfarrers einnahm, stand er unter noch genauerer Beobachtung. Er brauchte lange, um Vertrauen aufzubauen.


    Arthur schien dieser Spagat gelungen zu sein.


    Als er zusammen mit Eva durch das Städtchen schlenderte, um es ihr zu zeigen, grüßten die meisten Einwohner. Viele blieben auch stehen und plauderten ein wenig mit ihm. Natürlich musste er seine Schwester jedem vorstellen, möglicherweise verwickelte man ihn auch nur deshalb in ein kleines Gespräch, weil man neugierig war, in wessen Begleitung sich der Pfarrer befand.


    All das war für Eva in Ordnung. Sie stand hier jedem gern Rede und Antwort, solange sie peinliche Aspekte ihres momentanen Lebens verschweigen konnte.


    Dabei stellte sie fest, Kingsport bestand im Prinzip nur aus einer Straße. Zu beiden Seiten lagen einige Geschäfte, sowie das Rathaus, die Kirche und das winzige Schulgebäude. Die wenigen Nebenstraßen waren Sackgassen. Ein etwas größeres Wohngebiet, das erst vor einigen Jahren entstanden sei, befand sich laut Arthur im Südwesten.


    „Nicht für reiche Leute aus Boston, die hier Ferien machen wollen“, erklärte er. „Eher für die Kinder der alt eingesessenen Familien. Man vermehrt sich hier sehr rege …“


    „Du hast also eine volle Kirche. Jedenfalls bei den Taufen.“ Sie lächelte ihn an und war noch immer überrascht, wie unkompliziert und großzügig er ihr begegnet war.


    „Nicht nur bei den Taufen. Die Menschen hier halten wie Pech und Schwefel zusammen. Wir sind wie eine Familie.“


    „Du gehörst dazu?“


    „Inzwischen ja. Seitdem sie begriffen haben, ich fühle mich nicht wie etwas Besseres, bloß weil ich aus Boston bin …“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Die Menschen hier sind von einer Herzlichkeit und Aufrichtigkeit … Das kannst du dir nicht vorstellen. Sowas hast du noch nirgends erlebt.“


    „Anfangs …“


    „Anfangs war ich einer, der alles besser wusste“, unterbrach er sie. „Einer, der den dummen Landeiern Seelenheil bringen wollte. Mittlerweile hab ich begriffen, in einigen Dingen haben sie ihre eigene Meinung. Das muss man akzeptieren.“


    „Oder ihre Ansichten teilen.“


    Außer einem Nicken hatte er darauf keine Antwort.


    „Ich …“ Arthur machte eine fahrige Geste, dann lachte er verlegen auf. „Auch auf die Gefahr hin, dass du mir die Augen auskratzt …“


    Neugierig geworden sah sie ihn an.


    „Solltest du hier länger bleiben wollen … oder für immer … du sollst wissen, du bist willkommen.“


    Eva machte große Augen, als sie das hörte. Das schien ein Angebot zu sein, nach Kingsport zu ziehen. Sie meinte fast, sich verhört zu haben. Was sollte sie hier? Zweifelsohne, es war hier wunderschön. Aber nicht für immer. Eva war ein Kind der Großstadt und würde es für immer bleiben.


    Abermals lachte er verlegen auf. „Ich weiß, das kommt jetzt nicht nur plötzlich, sondern auch ziemlich verfrüht. Ich wollte dir damit nur sagen: Wenn du wirklich Interesse hast, wir würden das hinbekommen. Auch in Sachen Job für dich, ich hab Beziehungen. – Schluss!“ Tief holte er Luft. „Ich sag‘ kein Wort mehr, ich rede mich um Kopf und Kragen.“


    Genau dieser Gedanke war Eva soeben auch gekommen.


    „Was ich so umständlich damit sagen will“, setzte er dennoch erneut an. „Du kannst hier immer solange bleiben wie du willst.“


    Eva blieb stehen. Sein Angebot rührte sie. Auch wenn sie sich fragte, wie er sich das vorstellte. Indem sie eine schlecht bezahlte Stellung im Pfarrbüro annahm? Das wäre ihr wie Verrat an allem vorgekommen, wofür sie jahrelang geschuftet hatte.


    „Arthur …“ Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund, bevor er noch mehr Unsinn redete. Ihr war auch so klar, wie sehr er sich freute, dass sie hier war und dass er beteuerte, sie werde ihm nie zu Last fallen. Die Einwohner von Kingsport mochten ihn akzeptiert haben, er mochte sie auch in sein Herz geschlossen haben. Dennoch – sie beide waren miteinander verwandt. Blut war dicker als Wasser, und sie beide hatten sich in den Jahren, in denen sie sich nicht gesehen hatten, fürchterlich vermisst.


    „Was ist das denn?“


    Evas Aufmerksamkeit zog ein Brunnen auf sich, den sie entdeckte. Ein wenig widerwillig löste sie sich von ihrem Bruder und ging zielstrebig darauf zu.


    Schon von Weitem erkannte sie, es handelte sich um ein Kunstwerk, das da mitten in Kingsport auf dem Marktplatz stand. Der Brunnen war alt. Bestimmt zweihundert Jahre, schätzte sie.


    Kurz sah sie zurück. Arthur folgte ihr und beeilte sich, ihr hinterher zu kommen.


    Das Becken war nicht besonders groß, etwa drei Meter im Durchmesser. Es bestand aus Granitsteinen, die mit Mörtel miteinander verbunden und abgedichtet worden waren.


    Das Außergewöhnliche an dem Brunnen war die Figur in seiner Mitte. Sie mochte etwa einen Meter groß sein, thronte über dem Wasserspiegel und bestand aus einem dunklen, glatt geschliffenen Material, ähnlich wie Turmalin. Die tiefstehende Sonne spiegelte sich darin und ließ die Skulptur scheinbar von innen heraus erglühen.


    Ja, die Skulptur …


    Während ihres Studiums hatte Eva vieles gesehen, wenn auch vorwiegend auf Abbildungen, in Büchern. Etwas in dieser Art allerdings noch nie.


    Auf den ersten, oberflächlichen Blick hätte sie behauptet, es handele sich um einen Fisch. Ein Hai oder ein Wal … jedenfalls ein großer Fisch. Ein Raubfisch. Das große, weit aufgesperrte Maul wirkte gefährlich und drohend. Zwei Reihen spitzer Zähne entsprangen jedem der beiden Kiefer.


    Das Monstrum hatte vier Augen. An jeder Seite zwei. Bösartig-tückisch schienen sie zu funkeln.


    Mehr noch, Eva hatte das Gefühl, von ihnen gemustert zu werden. Fast so, als sollte sie davon hypnotisiert werden.


    Ihr war klar, sie bildete sich das nur ein. Dennoch hatte das Ungeheuer etwas zutiefst Faszinierendes an sich. Etwas, das jeden Betrachter unwillkürlich in einen schier magischen Bann zog. Man musste einfach darauf starren. Ob man wollte oder nicht.


    Eva erging es nicht anders. Alles in ihr verlangte danach, einfach nur hier zu stehen und zu schauen, dabei dem Plätschern des Wassers zu lauschen, das dicht unter der Skulptur aus vier Rohren aus dem steinernen Sockel schoss.


    Dass es sich bei dieser Kreatur um viel mehr handelte als nur um einen gewöhnlichen Fisch, war schon anhand der zwei Zahnreihen und der vier Augen klar. Evas letzte Zweifel daran wurden jedoch durch die Tentakel zerstreut.


    Acht Fangarme zählte sie, die den imaginären Schultern des Monstrums entsprangen. Saugnäpfe befanden sich daran, die Darstellung war äußerst detailliert, und trotz des Alters der Statue fanden sich kaum Spuren von Erosion.


    Die Tentakel schienen in alle Richtungen zu streben. Sowohl zu den Seiten, als auch nach oben und unten. Überall schienen sie zu sein, fast wie zur Abwehr eines unsichtbaren Gegners. Dafür sprachen auch die scherenartigen Auswüchse, in denen sie mündeten. Einige waren geschlossen, andere offen. Als würden sie aggressiv auf- und zuklappen können.


    Eva fand, das Ding sah äußerst lebensecht aus. Kaum wie eine jener groben Darstellungen mythologischer Kunst, wie sie ihr bislang begegnet waren. Fast wie die Darstellung eines Geschöpfs, das der unbekannte Steinmetz einst mit eigenen Augen gesehen hatte.


    „Du hast also schon Bekanntschaft mit Ulan’torh gemacht“, sagte Arthur, einen Schritt hinter ihr.


    Fragend sah sie ihn an. Mit dem Namen, den er genannt hatte, wusste sie nicht das Geringste anzufangen.


    „Eine alte, indianische Gottheit“, erklärte er. Allein sein skeptischer Tonfall machte klar, am liebsten wäre er dem Brunnen mit einer Spitzhacke zu Leibe gerückt. „Der Stamm, der einst hier lebte, hat ihn verehrt. Die Einwanderer später haben die meisten Indianer vertrieben oder umgebracht. Mit ihm“ – er deutete auf Ulan’torh – „gelang ihnen das nicht.“


    Weiter sah Eva ihn fragend an. So gern ihr Bruder über dieses Kapitel der örtlichen Geschichte auch den theologischen Mantel des Schweigens geworfen hätte, sie würde nicht eher ruhen, bis sie wirklich alles über diese Skulptur und denjenigen, den sie darstellte, in Erfahrung gebracht hatte.


    „Eine lange Geschichte“, winkte er seufzend ab. „Eigentlich sollte nicht ich die erzählen, sondern jemand, der sich wirklich damit auskennt.“


    Ihr mahnender Blick sagte ihm, er sollte nicht kneifen. Vorerst würde sich Eva mit dem zufrieden geben, was er ihr zu bieten hatte.


    „Das Dorf hat harte Zeiten durchgemacht“, verriet er schließlich. „Einige meinten, das sei die Vergeltung dafür, dass man Schiffe aufs Riff laufen ließ, um sie auszuplündern. Andere waren der Ansicht, es liege an den Indianern. Ihr Gott, Ulan’torh, räche sich nun dafür. Wie auch immer – man entschied sich dafür, ihm zu huldigen.“


    „Man betet ihn an?“ Eva meinte sich verhört zu haben.


    Ihr Bruder kniff den Mund zu und suchte in seinem Gedächtnis nach dem richtigen Ausdruck dafür. Vergebens.


    „Anbeten ist zu viel gesagt. Man gibt für ihn ein Fest. Am 28. Mai, das ist hier Ulan’torh-Tag. Seit damals versammeln sich die Einwohner an der Küste, schreien ihm ihren Dank heraus und opfern ihm symbolisch ein Huhn.“


    „Autsch.“ Mehr fiel ihr dazu nicht ein. Das hörte sich wie übelstes Heidentum an. Nicht, dass sie es mit der Religion so genau genommen hatte, manchmal bedauerte sie das. Doch wenn schon ihr dieses Verhalten wie schlimmster Aberglaube vorkam – wie musste es dann erst für Arthur sein, einen Mann der Kirche?


    Er schien ihre Gedanken zu erraten.


    „Ich habe gelernt, damit zu leben. Betrachten wir es als Spleen, als Marotte. Nirgends habe ich bessere Menschen erlebt als hier. Nur eben an jedem 28. Mai …“


    Den Rest ließ er offen und tippte sich stattdessen an die Schläfe. Eva war klar, an diesem Tag sagte er sämtliche Gottesdienste ab, dafür musste er auf den darauffolgenden Tagen im Beichtstuhl Überstunden abhalten.


    „Wie gesagt … solange man diesen Spleen akzeptiert, kommt man mit allen bestens aus. Hätte ich mich nicht damit abgefunden, sie hätten mich längst vergrault.“


    „Anfangs hast du’s versucht?“


    „Natürlich hab ich’s versucht“, gab er zu. „Das war, als würde man gegen Windmühlen kämpfen.“


    „Du machst da aber nicht mit, oder? Du stehst nicht am Meer und schreist …?“


    „Lieber Himmel – nein!“ Er wirkte entsetzt darüber, dass sie das in Erwägung zog. „Man muss sie nur akzeptieren. Nicht mitmachen.“


    „Gut.“ Das beruhigte sie ein wenig. Arthur hatte seine Prinzipien also lediglich ein wenig gedehnt und nicht völlig aufgegeben. „Was sagt dazu dein Bischof?“


    „Nichts. Der betrachtet es auch als Spleen und will die frommen Christen an 364 Tagen im Jahr nicht missen.“


    „Und das da soll Ulan’torh sein?“ Sie blickte auf die Skulptur in der Mitte des Brunnens.


    „Das ist unser Schutzpatron sozusagen.“


    Die Stimme kam aus ihrer beider Rücken.


    Sowohl von Eva als auch von ihrem Bruder unbemerkt war ein Mann herangetreten. Vor allem ein Attribut stach eindeutig bei ihm hervor: Er war extrem übergewichtig. Fettwülste erstreckten sich nicht nur überall an seinem Körper, sondern auch im Gesicht, was ihm ein etwas unförmiges Aussehen verlieh.


    Im ersten Moment hatte Eva Zweifel, dass sich dieser Koloss aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnte. Sie schätzte sein Gewicht auf mindestens vier Zentner. Im Fernsehen hatte sie schon Sumo-Ringer gesehen, die deutlich schmächtiger wirkten.


    Das Übergewicht änderte nichts an seiner sympathischen Erscheinung. Sein kurzes, dunkelblondes Haar wirkte ein wenig zerzaust, ebenso sein struppiger Vollbart. Die Augen blitzten voller Schalk, der Mund schien zum ständigen Lachen geschaffen zu sein.


    Eine Fröhlichkeit, die durchaus ansteckend wirkte, fand Eva. Trotz oder gerade aufgrund des gewaltigen Körperumfangs.


    Sie bemerkte, wie sich Arthurs Miene aufklärte. Er schien sich zu freuen, diesem Mann zu begegnen.


    „Roger O’Grady, unser verehrter Herr Bürgermeister“, stellte er ihn mit einem Zwinkern vor.


    Der einstmals Unbekannte – ohne dass er durch die Vorstellung Eva weniger fremd gewesen wäre – reichte ihr die Hand.


    „Meine Schwester Eva.“ Arthur deutete auf sie, während sie die fleischige Hand annahm.


    Ein fester Händedruck, stellte sie fest, während O’Grady eine Verbeugung vor ihr andeutete. Nicht so fest, dass ihr vor Schmerzen die Tränen gekommen wären, doch ausreichend, um klar zu machen, hier hatte er das Sagen. Das empfand sie als wohltuend ehrlich.


    „Sehr erfreut“, meinte er und sah wieder auf. „Arthur hat uns allen verschwiegen, dass er eine Schwester hat. Noch dazu eine so hübsche …“


    „Alter Charmeur“, rollte der Pfarrer die Augen.


    „Sie möchten sicher wissen, weshalb ich hier bin“, stellte Eva fest und beschloss, das Spiel mitzuspielen. „Was ich von Beruf bin, ob ich verheiratet bin …“


    „Nur wenn Sie darauf bestehen“, lachte der Bürgermeister viel zu übertrieben. „Aber ich kann Sie beruhigen: Ich bin nicht neugierig.“


    Das war eindeutig gelogen. Als Bürgermeister eines Dorfs gehörte es dazu, möglichst alles zu wissen. Ein gesundes Maß an Neugier war da unerlässlich. Allerdings war diese Lüge verzeihbar.


    „Eva ist Archäologin“, sagte Arthur, nicht ohne Stolz.


    „Jetzt, da ich meinen Abschluss habe, dachte ich, es wäre eine hervorragende Gelegenheit für einen Besuch.“


    „Bei mir hat es leider nur zum Lehrer gereicht“, murmelte O’Grady, nicht ohne Selbstironie.


    Das gefiel ihr. Auch wenn sie bezweifelte, dass jemand mit dieser Körpermasse unterrichten sollte. Das hatte nichts mit mangelnder Kompetenz zu tun, doch Kinder neigten zu Respektlosigkeiten, Spitznamen, Witzen und Streichen. Jemand von diesen Ausmaßen hatte einen schweren Stand.


    „Bürgermeister ist aber auch nicht übel, oder?“, übte sie sich in Smalltalk.


    „Hab ich nur meinem Dad zu verdanken, der vor mir Bürgermeister war. Sagen wir’s, wie es ist: Kein anderer aus der Familie war so blöd, den Job zu machen.“


    „Immer dieses Understatement“, grinste Arthur. „Er will damit nur bemitleidet werden.“


    „Sie schlachten das Huhn?“


    Evas Frage ließ die Erheiterung der beiden Männer abrupt wie eine Seifenblase platzen.


    „Welches Huhn?“ O’Grady wirkte plötzlich verwirrt.


    „Ich erzählte ihr von dem Huhn, das ihr Ulan’torh opfert“, erklärte Arthur, woraufhin sich die Miene des Bürgermeisters ein wenig aufklärte. Allmählich schien er zu begreifen.


    Eva beschloss, noch eins nachzulegen:


    „Und obwohl mein Bruder das Gegenteil behauptet, bin ich davon überzeugt, Sie alle tragen am Strand keinerlei Kleidung außer Baströckchen und Ketten aus Glasperlen.“


    War Eva davon ausgegangen, ihr Scherz würde nicht seine Wirkung verfehlen und zusätzlich für eine entkrampfte Stimmung sorgen, so sah sie sich getäuscht. Anstatt O’Grady abermals zum Lachen zu bringen, erreichte sie mit ihrer Bemerkung nur das Gegenteil.


    Unerwartet wurde er auffallend ernst.


    „Behaupten Sie nichts, wovon Sie keine Ahnung haben“, knurrte er, und seine fröhlichen Augen schienen plötzlich zu Eis zu gefrieren. Der Blick, mit dem er Eva strafte, war kalt und frei von jedem Funken Freundlichkeit.


    Sie bemerkte, wie sie Gänsehaut bekam.


    „Verzeihung“, machte sie schuldbewusst. „Ich wollte nicht …“


    „Sie können es nicht wissen, aber über Ulan’torh macht niemand Scherze. Nicht weil wir humorlos sind, sondern weil sich gezeigt hat, das rächt sich.“


    „Ich …“ Sie wollte sich erneut entschuldigen, doch der Bürgermeister unterbrach sie harsch:


    „Das glauben Sie mir nicht?“ Humorlos lachte er auf. „1814, bevor dieser Brunnen erbaut wurde, war die Bevölkerung von Kingsport auf 33 Einwohner geschrumpft. Die Cholera war gnadenlos. Seitdem man ihm“ – er deutete auf die schwarzschimmernde Statue – „den Respekt entgegenbringen, der ihm zusteht, geht es beständig aufwärts.“


    Eva hätte gern widersprochen und seine Worte als finstersten Aberglauben dargestellt. Allein sein überzeugter Tonfall machte ihr klar, er war nicht willens, darüber zu diskutieren. Weder mit ihr noch mit sonst irgendjemandem.


    Trotzdem – auch ohne diesem Ritual beigewohnt zu haben, empfand sie es als lächerlich.


    „Ich würde gern mehr über Ulan’torh erfahren“, versuchte sie es anders, ruhig und gefasst. „Mit allem nötigen Respekt natürlich.“


    Ihre abwertende Äußerung hallte in O’Grady nach. Misstrauisch begutachtete er sie und schien sich zu fragen, ob sie überhaupt dazu imstande war, diesen Respekt aufzubringen.


    „Wie gesagt, ich bin Archäologin.“ Das sollte als Erklärung genügen.


    „Und meine Schwester“, ergänzte Arthur. „Ich verbürge mich für sie.“


    „Einverstanden“, nickte O’Grady. „Wenn Sie die Aufzeichnungen von früher einsehen wollen – meinen Segen haben Sie.“


    Dankbar nickte Eva. Auch wenn es ihr gar nicht darum gegangen war. Einige mündliche Erzählungen hätten ihre Neugier wahrscheinlich gestillt. Doch wenn es offenbar Aufzeichnungen im Stadtarchiv gab, war das umso besser.


    Allmählich wurde ihr zweierlei klar. Erstens: Kingsport barg ein Geheimnis. Wie jede andere Stadt auch. Stellte sich nur die Frage, wie groß oder klein es war. Zweitens: Sie war fest entschlossen, es herauszufinden.


    


    ***


    


    Spätestens als Eva ihr ordentliches und sauberes Gästezimmer gesehen hatte, hatte sie sich gefragt, wer ihrem Bruder den Haushalt machte. Am Abend, als sie zurück ins Pfarrhaus kamen, lernte sie die Frau kennen:


    Vanessa Blake musste Mitte, Ende dreißig sein. Eine dünne Frau mit heller Haut und brünettem Haar, das einen tizianroten Schimmer in sich trug. Sie machte einen etwas hektischen Eindruck, ihre Augen sahen sich ständig um, waren zwei permanente Unruheherde. Ihre Wangen wirkten eingefallen und ungesund, die Lippen waren schmal und dünn. Sie trug keinerlei Make-up, was ihre Blässe unterstrich.


    Obwohl es Eva widerstrebte, musste sie bei ihrem Anblick an ein Gespenst denken.


    Hinzu kam, sie kleidete sich nicht wie eine Frau in den besten Jahren, sondern eher wie ein Hausmütterchen aus dem vorletzten Jahrhundert: Rock, Kittelschürze und Kopftuch. Man hätte sie gut und gern zwanzig Jahre älter schätzen können.


    Zunächst hatte sich Eva noch gewundert, wie man es hier gestatten konnte, dass eine altersmäßig zum Pfarrer passende Frau seinen Haushalt führen konnte. Das sorgte gemeinhin nur für üble Nachrede und dümmliche Gerüchte. Erst auf den zweiten Blick wurde ihr klar, bei dieser Frau bestand kein Risiko.


    Irgendetwas musste sie gebrochen haben. Davon hatte sie sich nie erholt.


    Als Arthur sie vorstellte, wagte Vanessa kaum, aufzublicken. Sie war es gewohnt, in der Defensive zu bleiben und niemals auch nur für den geringsten Anlass zu sorgen, jemanden zu provozieren, schätzte Eva. Sie musste derart nachhaltig verletzt worden, dass dieses unterwürfige Verhalten ihr wie die einzige Chance erschien, sich mit dem Leben zu arrangieren.


    „Sehr erfreut“, meinte die Frau mit ausdrucksloser Stimme. Ihr war nicht zu entnehmen, ob sie sich tatsächlich über Evas Anwesenheit freute oder sie hasste, weil das zusätzliche Arbeit für sie bedeutete.


    Vermutlich war sie weder zum einen noch zum anderen in der Lage. Sie wirkte völlig abgestumpft.


    „Ich habe vegetarische Clubhouse-Sandwiches gemacht, wie Ihr Bruder darum bat.“


    Überrascht glitt Evas Blick von Vanessa zu ihrem Bruder und wieder zurück. Sie wunderte sich, woher Arthur noch ihr Leibgericht kannte. Nach all den Jahren …


    „Ich hoffe, ich habe sie richtig zubereitet“, stellte die Zugehfrau fest, ohne das geringste Zucken im Gesicht. Sie war wie eine Puppe ohne Seele.


    „Statt Schinken Spiegelei“, meinte Arthur. „Die Eier von beiden Seiten gebraten und fast schwarz. Richtig?“


    „Ja, immer noch richtig“, nickte Eva. Sie war erstaunt, woran er sich noch erinnerte. Demgegenüber musste sie zugeben, sie wusste kaum noch, wie Arthur seinen Kaffee trank. Zu viel Zeit war verstrichen.


    „Genau so habe ich versucht, sie zuzubereiten“, meinte Vanessa. „Zu meiner Entschuldigung muss ich zugeben, ich habe das erst einmal gekocht: gestern. Als Test, sozusagen.“


    „Und sie waren ausgezeichnet“, stellte der Pfarrer fest.


    „Zu viel der Ehre.“ Mehr fiel Eva dazu nicht ein. Ihr war klar, er wollte damit ausschließlich ihr eine Freude bereiten. Arthur hatte schon immer ein dampfendes Stück totes Fleisch auf dem Teller gebraucht, um sich einzubilden, er werde satt.


    Bevor die Haushälterin erneut ihr Unvermögen einräumen konnte, nahm Eva sie bei beiden Händen.


    „Vielen, vielen Dank“, sagte sie nur.


    Vanessas Miene entspannte sich dadurch ein wenig. Doch sie wirkte weiterhin extrem nervös. Fast als fürchte sie das gnadenlose Urteil eines Restauranttesters. Doch das hatte nur sekundär mit Eva zu tun, sondern mit der schlechten Behandlung, die sie in der Vergangenheit erfahren hatte. Nicht durch Arthur, das war sicher. Eva hätte für ihren Bruder beide Hände ins Feuer gelegt.


    „Miss Blake macht für mich den Haushalt“, erklärte er überflüssigerweise. Das hatte Eva inzwischen ebenfalls herausgefunden. „Und wenn mir die Bemerkung erlaubt ist: ganz hervorragend.“


    Ihr war anzusehen, das war mehr Lob, als sie gewohnt war. Beschämt versuchte sie ein Lächeln.


    „Sie sind zu gütig, Herr Pfarrer.“ Ihre Wangen erröteten. Es war ihr sichtlich peinlich, so im Mittelpunkt zu stehen. „Entschuldigen Sie, ich kümmere mich jetzt um das Essen.“


    


    ***


    


    Ehre, wem Ehre gebührte: Die Sandwiches waren nicht nur lecker gewesen, dieses Urteil wäre ihnen nicht gerecht geworden. Sie waren hervorragend, delikat – geradezu genial!


    Für Eva kam es fast einem Wunder gleich, was die unscheinbare Frau gezaubert hatte. Etwas auch nur annähernd Vergleichbares hatte sie noch nirgendwo gegessen.


    Es kam für sie ebenfalls fast einem Wunder gleich, dass Arthur angesichts dieser Kochkünste nicht längst schon aus allen Nähten geplatzt war. Eva wusste eines jetzt ganz sicher: Ihr Aufenthalt in Kingsport würde sich negativ auf ihre Figur auswirken.


    Sprichwörtlich satt bis Oberkante Unterlippe setzte sie sich an den kleinen Tisch in ihrem Zimmer.


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Es erschien ihr fast beängstigend, wie herzlich sie hier aufgenommen worden war. Sie war es anders gewohnt. Und wenn nicht, so riet ihr die Pessimistin, die sie war, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen. Oft genug waren ihre finstersten Befürchtungen noch überboten worden.


    Arthur behandelte sie nicht wie jemanden, der vor dem Nichts stand und sich verzweifelt an den letzten Strohhalm klammerte. Sie war hier wirklich willkommen. Sie wusste Arthurs Angebot zu schätzen, ihr beim Aufbau ihrer Existenz behilflich zu sein. Auch das war nicht nur eine höfliche Phrase.


    Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb wies sie diese Überlegung weit von sich.


    Momentan mochte sie ein wenig den Boden unter den Füßen verloren zu haben. Das würde kein Dauerzustand bleiben. Irgendwie würde sie sich schon aus der Patsche ziehen, schon allein um schnellstens ihre Abhängigkeit von Arthur hinter sich zu lassen. Es behagte ihr keineswegs, ihn so sehr zu brauchen. Das kam ihr vor, als würde sie ihn ausnutzen.


    Sie sah zum Radiowecker auf dem Nachttisch: fast 23 Uhr. Um diese Zeit hatte in Boston das Leben oft erst begonnen. Hier in Kingsport saß man entweder vor dem Fernsehapparat oder war längst zu Bett gegangen. Nach dem Abendessen hatten sie und Arthur noch ein wenig geplaudert und in Erinnerungen geschwelgt. Plötzlich war er gegen 22 Uhr aufgestanden, hatte ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und ihr eine gute Nacht gewünscht. Einen deutlicheren Wink mit dem Zaunpfahl gab es kaum.


    Auch gut, sagte sie sich. Zu viel Fernsehen schadete ohnehin dem Verstand. Außerdem hatte sie sich für morgen einiges vorgenommen: Sie wollte im Stadtarchiv mehr über den Ulan’torh-Kult herausfinden. Sie erwartete nicht viel, und erst recht keine neuen, sensationellen Erkenntnisse. Dennoch war er etwas Besonderes.


    Wo immer das Christentum Einzug gehalten hatte, hatte es Aspekte des ursprünglichen Glaubens nicht radikal verdrängt, sondern in sich aufgenommen. Das hatte es mit dem römischen Polytheismus gemein, der diese Praktik allerdings offenkundiger betrieben hatte. Wo sich einst heidnische Tempel und Versammlungsorte befunden hatten, standen nun vielerorts Kirchen und Kapellen.


    Im Gegensatz zu den anderen heidnischen Gottheiten, die absorbiert worden waren, hatte sich Ulan’torh seine Identität bewahrt.


    An ihrer Überzeugung, dass dies zutiefst abergläubisch war, änderte das nichts.


    Ein Pochen ließ sie zusammenschrecken. Zunächst konnte sie gar nicht sagen, woher es kam. Erst als es sich wiederholte, stellte sie fest, es kam vom Fenster.


    Neugierig geworden erhob sie sich. Hätte jemand in Boston an ihr Fenster geklopft, wäre das für sie ein Anlass zur Sorge gewesen. Dann rief man entweder vorsorglich die Polizei, oder man vertraute auf seine eigenen Fähigkeiten und griff nach dem bereitstehenden Baseballschläger. Aber hier war nicht Boston, sondern Kingsport. Hier war die Welt scheinbar noch in Ordnung.


    Abermals klopfte es. Erst als Eva die Rollos hochzog, hörte es auf.


    Draußen war längst die Nacht angebrochen. Es war nichts zu erkennen außer Schwärze. Dennoch öffnete sie das Fenster anstandslos.


    Mit wem sie gerechnet hatte, konnte Eva nicht sagen. Sie kannte hier ja praktisch niemanden. Als sie im Licht, das nach draußen fiel, Vanessa Blake entdeckte, überraschte sie das schließlich doch. Nach allem, was sie von der Haushälterin wusste, wie sie sie erlebt hatte, musste sie das extreme Überwindung gekostet haben.


    „Ja?“ Eva war außerstande, ihre Verwunderung zu verbergen.


    „Verzeihen Sie bitte, ich sah noch Licht …“


    Wie am zurückliegenden Abend war ihr Blick überall. Nicht, um sich zu vergewissern, ob Eva vorhatte, die Nacht allein zu verbringen, sondern aus Furcht, jemand könne sie belauschen.


    „Ja …?“ Eva war klar, ihr Wortschatz ließ zu wünschen übrig.


    Für einen Augenblick schien die Haushälterin zu bereuen, hier zu sein. Sie wirkte verloren, ihre schmalen Hände verkrampften sich zu Fäusten. So fest, dass ihre Knöchel durch ihre ohnehin sehr helle Haut hervortraten. Allerdings nur für einen Augenblick. Dann schien sie ihre Zweifel beiseite geräumt zu haben.


    „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“


    „Natürlich“, nickte Eva. „Wenn es um die Sandwiches geht, die waren …“


    „Nein, nein“, machte sie mit sanftem Lächeln und gestikulierte aufgeregt. „Auch wenn ich dazu neige, unterwürfig und selbstkritisch zu sein – ich weiß, ich kann kochen.“


    Abermals wurden ihre Wangen rot. Ihr graute wohl vor ihrem eigenen Hochmut.


    „Ja, das können Sie!“, bestätigte Eva. „Nun …?“


    „Es … es ist eine sehr persönliche Frage …“


    „Kein Problem“, versuchte sie Vanessa Mut zu machen.


    Ihre Augen wurden nun noch unruhiger als zuvor. Dann:


    „Sind Sie schwanger?“


    Zunächst meinte Eva, sich verhört zu haben. Konsterniert, wie sie war, konnte sie nicht antworten. Sie wusste selbst nicht, mit welcher Art von Frage sie gerechnet hatte, jedoch nicht mir dieser.


    „Sind Sie schwanger?“, wiederholte Vanessa. Ihre Stimme war nun drängender geworden, fordernd. Ihrem Tonfall war zu entnehmen, sie wollte das nicht wissen, um ein ergiebiges Thema für Dorfklatsch zu haben. Es musste weit mehr dahinter stecken. „Sind Sie es?“


    „Nein“, gelang es Eva nach einigen Sekunden zu antworten.


    „Sicher?“


    „Ganz sicher“, gab sie entschieden zurück. Ihr gefiel dieses Frage-Antwort-Spiel nicht. In dieser Gegend mochte man Manieren anders definieren, ihr ging das entschieden zu weit unter die Gürtellinie der Privatsphäre. „Weshalb wollen Sie das wissen?“


    „Sie sind wirklich nicht schwanger?“ Es schien ihr schwer, das zu glauben.


    „Wenn Sie darauf bestehen, schwöre ich es sogar.“ Evas Freundlichkeit schien vorerst verflogen zu sein, sie klang ein wenig patzig. Sie kannte Vanessa Blake zu wenig, um ihr ihre intimsten Geheimnisse anzuvertrauen.


    „Gut.“ Darüber schien sie fast erleichtert zu sein. Merklich entspannte sich ihr Körper. „Das ist wirklich gut.“


    „Und warum ist das gut?“


    Vanessa öffnete ihren Mund. Spontan schien sie diese Frage beantworten zu wollen – und überlegte es sich dann anders. Ihr erschien es offenbar ratsam, darüber zu schweigen.


    Die Archäologin dachte nicht daran, sich so schnell abspeisen zu lassen:


    „Meinen Sie nicht, Sie sind mir eine Erklärung schuldig?“


    „Ja.“ Sie wollte. Eindeutig war ihr anzusehen, sie hätte es Eva gern erzählt. Gleichzeitig war ihr auch anzusehen, sie konnte es nicht. Was immer sie andernfalls befürchtete, es war zu bedrohlich und zu stark. „Tut mir leid, ich kann nicht.“


    „Ist das alles?“, hakte Eva nach.


    „Ich darf es wirklich nicht!“, stieß Vanessa hervor, hastig, als befürchte sie, entdeckt zu werden. „Jedenfalls nicht jetzt.“


    „Was wäre denn, wenn ich schwanger wäre?“


    „Dann …“ Sie schluckte hart. „Dann würde ich Ihnen dringend raten, die Stadt sofort zu verlassen.“


    „Warum?“ Es leuchtete Eva beim besten Willen nicht ein, was für eine Schwangere so grauenerregend an dem kleinen Städtchen war.


    „Ich darf es Ihnen nicht sagen!“, beteuerte Vanessa. „Nur eines noch: Erzählen Sie Ihrem Herrn Bruder bitte nichts von meiner Warnung.“


    „Arthur? Was hat den Arthur damit zu tun?“


    „Er steckt mit ihnen unter einer Decke.“ Mehr traute sie sich nicht zu sagen. Grußlos rannte Vanessa davon und tauchte in der Nacht unter. Wie ein Schatten, der von der Finsternis verschluckt wurde.


    Eva meinte sich verhört zu haben. Ratlos sah sie nach draußen und versuchte der Haushälterin hinterher zu blicken. Vergebens. Nur das beharrliche Zirpen der Grillen war zu vernehmen und mitunter ein gellender Schrei: ein Raubvogel auf seinem Beutezug.


    Arthur steckte mit ihnen unter einer Decke? Mit wem? Und warum?


    Unzufrieden schloss Eva das Fenster. Vanessa würde nicht wieder kommen, dafür war sie zu verängstigt. Doch sie musste zugeben, allmählich begann es ihr in Kingsport zu gefallen. Die Stadt und ihre Menschen schienen derart kurios zu sein …


    Beste Voraussetzungen also, dass ihr nicht langweilig wurde.


    


    ***


    


    Das Material ringsum war weiß und glatt. Fast wie Marmor.


    Eva streckte den Arm danach aus und legte die Hand darauf. Es war warm. Es konnte also kein Marmor sein.


    Sie schien sich hier in einer Art Höhle zu befinden, eindeutig natürlichen Ursprungs. Nicht von Menschenhand geschaffen. Die Wände waren glatt. Hatte die Erosion dafür gesorgt?


    Ein langer, verwinkelter Gang vor und hinter ihr. Sie musste aus einer dieser Richtungen gekommen sein, sagte sie sich. Auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte. Sie konnte sich an überhaupt nichts erinnern. Nicht, wie sie hierhergekommen war. Nicht, wo sie sich hier befand. Und niemand wunderte sich mehr darüber als sie selbst, dass dieses Unwissen für sie kein Grund zur Besorgnis war.


    Der Gang war gerade hoch genug, dass Eva aufrecht darin stehen konnte. Er war eng, sie hatte weniger als einen halben Meter Platz zu jeder Seite. Fast erschien es ihr, als sei dieser Tunnel für sie geschaffen worden. Ein größerer Mann oder beispielsweise der Bürgermeister hätten Schwierigkeiten gehabt, sich hier fortzubewegen.


    Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Langsam, zaghaft. Als fürchte sie, auf einem Minenfeld zu sein und durch mangelnde Achtsamkeit einen Sprengkörper auszulösen.


    Doch sie wusste, sie betrat kein Minenfeld, definitiv nicht.


    Stattdessen hatte die Umgebung etwas Anheimelndes an sich. Die Wärme, die von dem steinähnlichen Material abgestrahlt wurde, empfand Eva als wohltuend. Sie kroch über Evas nackte Fußsohlen über die Beine in ihren ganzen Körper. Sie meinte sogar, ihr Herz würde davon erfüllt werden.


    Jetzt erst fiel ihr auf, es gab hier keinerlei Leuchtelemente. Lampen sowieso nicht, sie schien sich hier in einem natürlichen Felsgebilde zu befinden. Dennoch war es ringsum hell. Keine gleißende Helligkeit, doch Eva konnte sich mühelos orientieren. Auch wenn nicht allzu viel zu sehen war außer kahle, blanke Wände.


    Der ‚Marmor‘ – oder was immer es war – leuchtete von innen heraus. Es hatte für sie den Anschein, als sei er teilweise transparent. Blau-weiße Leuchtfäden in seinem Inneren schimmerten hindurch und erleuchteten alles nicht nur, sie erwärmten es auch.


    Etwas auch nur annähernd Vergleichbares kannte Eva nicht. Sie hatte schon vieles gesehen, ihre Reisen hatten sie in die halbe Welt geführt. Dies allerdings nicht.


    Für sie war diese Struktur wie aus einer anderen Welt.


    Gelegentlich machte der Gang eine sanfte Biegung. Auch davon ließ sie sich nicht abhalten. Vorsichtig ging wie weiter. Langsam, jedoch beharrlich.


    Irgendwann musste sie ans Ziel kommen, sagte sie sich. Ohne auch nur zu erahnen, worum es sich handelte, wie es aussehen würde. Sie redete sich lediglich ein, alles hatte einen Anfang und ein Ende, sie konnte sich nicht in einer nie enden wollenden Schleife befinden.


    Kurz spielte sie mit dem Gedanken, irgendetwas in die Wand einzuritzen. Ein Zeichen, um sich zu orientieren. Um festzustellen, ob sie sich im Kreis bewegte. Oder hätte sie eher in die andere Richtung gehen sollen?


    Sie kam nicht dazu, ihren Gedanken in die Tat umzusetzen.


    Plötzlich vernahm sie etwas.


    Es war nicht das Stakkato ihres Herzens. Auch nicht ihre Schritte.


    Automatisch blieb sie stehen, sandte ihre Sinne aus und lauschte.


    Nein, kein Zweifel.


    Sie hörte ein … Wimmern?


    Fast so, als würde jemand in der Nähe leise schluchzen. Eva meinte zunächst, sich verhört zu haben. Sie versuchte noch genauer zu horchen. Nein, kein Zweifel. Da war jemand!


    Sofort setzte sie sich wieder in Bewegung. Ihre Schritte wurden schneller, hastig. Sie bog in die nächste Kurve …


    … und verharrte!


    Direkt vor ihr entdeckte sie eine Gestalt.


    Es war kein Mensch, der da am Boden saß, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Die angewinkelten Beine wurden von seinen Armen umschlossen.


    Er war durchaus menschlich, ohne jedoch ein Mensch zu sein. Zwei Arme, zwei Beine, Torso, Kopf. Alles war genau dort an Ort und Stelle wie bei einem Menschen.


    Seine Haut war jedoch blau. Fast weiß, mit einem deutlichen Blaustich.


    Sein kurzes, lockiges Haar war ein wenig dunkler, ebenso wie die einfache Kleidung, die er trug: ein sackähnliches Gewand, das in der Taille mit einem Band zusammengeschnürt war.


    Das Wimmern, das Eva gehört hatte, kam von dem jungen Mann. Er sah unter sich. Seine Tränen schimmerten am Boden. Sie glitzerten wie Sternenstaub, fingen das Leuchten der Wände auf und reflektierten es myriadenhaft.


    Als er Eva bemerkte, sah er auf.


    Seine Augen waren zwei schwarze Juwelen in einem markanten Gesicht. Bodenlos wie die Brunnen einer Seele. Unergründlich und schier unendlich. Die Tränen darin glitzerten wie Regenbogenbrillanten.


    Ihr war zunächst nicht klar, wie sie auf diese Begegnung reagieren sollte. Einerseits wirkte der Mann fremdartig, andererseits hatte er nichts Bedrohliches an sich. Im Gegenteil, er wirkte verletzlich, fast zerbrechlich. Wie jemand, der nicht weiter wusste.


    „Hallo.“ Eva wusste, das war ein simples Wort. Doch ein besseres fiel ihr nicht ein. Sie war froh, überhaupt etwas hervorzubringen und nicht nur wie angewurzelt mit offenem Mund da zustehen.


    Der Blauhäutige nickte ihr zu als Zeichen der Begrüßung. Er sagte nichts. Vermutlich war er von ihrer Anwesenheit nicht weniger überrascht als sie von seiner.


    „Ich heiße Eva.“


    „Hilfst du mir?“ Seine Stimme war klar und dunkel. Seine Augen funkelten, dass man ihnen keinen Wunsch abschlagen konnte.


    „Wie kann ich helfen?“ Ihr war klar, eigentlich hätte sie jemanden gebraucht, der ihr half, der ihr erklärte, wo sie hier war und vor allem: wie sie hier wieder herauskam.


    „Befreie mich“, bat der junge Mann. „Mich und die anderen.“


    Unter normalen Umständen hätte Eva schallend aufgelacht. Sie hätte selbst jemanden gebraucht, der sie von hier ‚befreite‘. Doch die Umstände waren nicht normal.


    „Ich bräuchte selbst Hilfe“, presste sie hervor. „Und vor allem: gegen wen?“


    „Ulan’torh.“


    Erschrocken fuhr der Blauhäutige zusammen. Er bemerkte augenblicklich, er hatte einen Fehler begangen.


    Verängstigt blickte er sich um wie … die eingeschüchterte Art, wie er sich benahm, erinnerte Eva frappierend an Vanessa Blake: wie ein geprügelter Hund.


    Seine Furcht schien berechtigt zu sein.


    Kaum hatte er den Namen der Indianer-Gottheit ausgesprochen, begannen sich die Wände ringsum zu verändern.


    Plötzlich schienen sie lebendig zu werden. Oder flüssig. Oder beides. Sie veränderten ihre Form, verloren ihre steinerne Stabilität.


    Mehr noch: An der Wand gegenüber des Mannes tauchte ein Gesicht auf, entstanden aus dem Material des Tunnels. Nein, kein Gesicht, verbesserte sich Eva.


    Es war eine Fratze!


    Die Fratze eines Monstrums mit weit aufgerissenem Maul. Zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne blitzten darin. Vier kleinen, heimtückische Augen entging nichts, während die Scheren an den Tentakeln auf- und zuschnappten.


    Für den jungen Mann und Eva bestand keine Gefahr. Ulan’torh begnügte sich mit dieser Drohgebärde, hatte es den Anschein.


    Doch Eva schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. Ganz im Gegensatz zu dem Blauhäutigen.


    Gleichzeitig mit dem Erscheinen des Ungeheuers hatten sich hinter dem jungen Mann weitere Tentakel aus der Wand geschält. Mindestens ein Dutzend Fangarme reckten sich ihm entgegen und packten ihn, schlangen sich um seinen Körper und hielten ihn fest. Sie rissen ihn vom Boden hoch, er war für sie nicht mehr als eine Marionette.


    Er schrie! Ob vor Schmerz oder Schreck, das war für Eva nicht zu erkennen. Wahrscheinlich beidem. Zusammen mit der vagen Ahnung, was ihm bevorstand.


    Fest drückten die Tentakel den Mann an die Wand hinter ihm.


    Hatte Eva anfangs noch befürchtet, er solle so zu Tode gepresst werden, so traute sie gleich darauf ihren Augen kaum noch: er wurde in die Wand hineingezogen. Es schien fast so, als werde er von der Wand absorbiert, wurde zum Teil von ihr.


    Da war keine Membran, keine Öffnung, in die man ihn zwang. Nach und nach verschmolz er förmlich mit dem Material der Wand.


    Sein Schrei wurde lauter, gellender. Er mischte sich mit dem Grollen aus dem Rachen des Monstrums.


    Jetzt erst gelang es Eva, sich zu überwinden und ihre Lähmung abzustreifen. Sie musste etwas tun. Sie konnte nicht tatenlos zusehen.


    Geistesgegenwärtig packte sie den Unglücklichen bei den Händen und zerrte an ihm. Ihr Griff war fest. Sie schwor sich, sie würde nicht los- und ihn seinem Schicksal überlassen. Und sie wusste auch, sie konnte dieses Versprechen gegenüber sich selbst nicht halten.


    Ulan’torh war unerbittlich. Unaufhaltsam zog er sein Opfer in die Wand, immer weiter hinein, kontinuierlich. Mittlerweile waren von dem jungen Mann nur noch das Gesicht erkennbar sowie seine Hände, die Eva so hartnäckig und fest hielt, dass ihre eigenen Knochen gefährlich knacksten. Nein, sie hatte keine Chance.


    „Lass los!“, herrschte der Blauhäutige sie an. Er wurde fast zornig. Sie sollte sich seinetwegen nicht in Gefahr begeben. Sie durfte nicht zusammen mit ihm in die Wand gezogen werden. Er brauchte sie noch. Er und die anderen.


    Eva dachte nicht daran, seinen Befehl zu befolgen.


    „Lass mich los und gib meinen Eltern Bescheid!“


    Sie öffnete ihre Hände im letzten Moment.


    Er hatte die traurigsten Augen, die sie je gesehen hatte, als er vollends hineingezogen wurde. Keine Gegenwehr von ihm. Er wusste, er hatte keine Chance.


    „Sag‘ ihnen, ich lebe.“


    Mit einem lauten Rauschen verschwand er vollends in der Wand.


    Ein Rauschen, das Eva abrupt aufschrecken ließ. Erst nach einigen Momenten der Orientierungslosigkeit stellte sie fest, es war das Brummen ihres Radioweckers.


    


    ***


    


    Wie schon gestern Abend, so aß Vanessa Blake auch am darauffolgenden Morgen nicht mit ihnen. Sie befand sich während des Frühstücks zwar ebenfalls in der Küche, doch sie bereitete das Mittagessen vor, schnippelte Gemüse und schenkte gelegentlich Kaffee nach.


    Eva hasste es, wenn sie das Gefühl hatte, jemand beobachtete sie beim Essen.


    Vanessa benahm sich, als habe es die kurze Unterhaltung vom gestrigen Abend nicht gegeben. Das war Eva ganz recht. Sie fühlte sich elend. Starke Kopfschmerzen schienen wie die gebündelte Last der Welt nicht auf ihren Schultern zu lasten, sondern auf ihre Schläfen und ihre Stirn zu drücken. Gelegentlich verschwamm ihr Blick, dann wiederum sah sie doppelt. Hinzu kam ein Gefühl, als stehe sie einen halben Schritt neben sich, als schlafe sie noch und wolle einfach nicht aufwachen.


    Vermutlich lag das an ihrem Traum, sagte sie sich. Wobei … hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, er sei real gewesen. Zu plastisch erschien er ihr, zu detailliert. Die Erinnerung daran verblasste keineswegs, je länger sie wach war. Nicht wie bei einem üblichen Traum. Dieser hier war und blieb präsent. Genauso, als habe sie ihn wirklich erlebt.


    „Alles okay mit dir?“ Arthur war ihr Verhalten nicht entgangen. Auch nicht, dass sie eher lustlos an einem Croissant kaute.


    „Ich hab schlecht geträumt“, murmelte Eva.


    Vanessa sah von ihrer Arbeit auf. „Sie wissen, was man in einem fremden Bett in der ersten Nacht träumt, das wird wahr?“


    Die Archäologin lachte auf. „Na, das will ich doch nicht hoffen …“


    „Ein unangenehmer Traum?“


    „Extrem unangenehm“, bestätigte sie Arthurs Vermutung. „Keine Ahnung, was es war oder was mir mein Unterbewusstsein damit sagen wollte, jedenfalls hat er mir nicht gefallen.“


    Er verstand. Sie wollte nicht darüber sprechen.


    „Was hast du heute vor?“, wollte er stattdessen wissen, auch um das Thema zu wechseln.


    Sie nippte am Kaffee, umklammerte den Pott mit beiden Händen und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    „Ich will ein bisschen was über Ulan’torh herausfinden. Vielleicht schreibe ich darüber ja einen Artikel in einer Fachzeitschrift. Falls es nicht schon einen gibt …“


    „Ich halte das für keine gute Idee.“ Arthur klang auf einmal ungewohnt ernst. „Die Leute hier haben es nicht gern, wenn ihr Kult öffentlich an den Pranger gestellt wird.“


    „Ich sagte, dass ich vielleicht einen schreibe!“ Ihr war klar, als Bruder der Frau, die eine Schmähschrift darüber verfasst hatte, wäre sein Stand hier nicht der Beste gewesen. „Aber soweit bin ich noch lange nicht. Erst mal geht’s darum, meine Neugier zu befriedigen.“


    Obwohl Arthur die Stirn skeptisch in Falten legte, schwieg er dazu. Zumindest vorerst.


    „Du willst also ins Stadtarchiv“, vermutete er.


    „Richtig. Es sei denn, du schlägst mir ein lohnenderes Ziel vor.“


    „Sie sollten sich unbedingt unsere Kirchenfenster ansehen.“


    Fragend sah Eva die Haushälterin an, die diesen Vorschlag gemacht hatte. Ihre Worte verfehlten nicht die Wirkung: Arthurs Miene schien noch ernster zu werden. Er wirkte ein wenig verstört. Sein gequältes Lachen sollte darüber hinwegtäuschen, dass ihm gar nicht zum Lachen zumute war.


    „Ach ja, die Kirchenfenster …“, machte er, so als fielen die ihm jetzt erst ein. Sein Tonfall bagatellisierte, so als seien die unwichtig.


    Zu spät. Eva hatte sich bereits fest vorgenommen, sie würde als Erstes heute der Kirche einen Besuch abstatten.


    „Was ist damit?“, wollte sie wissen, an Vanessa gewandt. Von ihrem Bruder schien keine vernünftige Antwort zu erwarten sein.


    „Die wurden noch im 19. Jahrhundert in Auftrag gegeben“, gab dennoch er Antwort. Dabei druckste er unbeholfen herum. Es schien ihm peinlich, darauf angesprochen zu werden.


    Evas Blick forderte mehr von ihm.


    Er seufzte. „Darauf ist Ulan’torh abgebildet.“


    Gleichzeitig strafte er Vanessa mit einem bösen Blick, dem sie überraschend jedoch standhielt.


    „Auf den Fenstern einer katholischen Kirche?“ Verständnislos sah Eva ihn an.


    „Wie gesagt … die sind noch aus dem 19. Jahrhundert.“ Ihm war das sichtlich unangenehm. „Damals hatte die Verehrung von ihm ihren Höhepunkt erreicht.“


    „Und jetzt ist es anders?“


    Eva entging nicht der mahnende Blick ihres Bruders in Richtung der Haushälterin. Sie sollte sich zurückhalten und am besten ganz schweigen.


    „Jetzt hält man vorwiegend noch aus Tradition daran fest“, erklärte er knapp. Viel zu knapp, wie Eva feststellte.


    Vanessa schwieg dazu: wie es ihr stumm befohlen worden war. Sie widmete sich weiter ihrem Gemüse fürs Mittagessen, und Eva verzichtete darauf, nachzuhaken. Sie wollte ihren Bruder nicht noch mehr beschämen als ohnehin. Schließlich war er ihr Bruder.


    


    ***


    


    Es war einfach unglaublich!


    Hätte man ihr davon erzählt, sie hätte nicht daran geglaubt. Hätte man ihr davon Fotos gezeigt, Eva wäre fest davon überzeugt gewesen, es musste sich um Fälschungen handeln.


    Weder das eine, noch das andere trafen zu.


    Eva sah es mit eigenen Augen. Sie halluzinierte nicht. Ihre Phantasie spielte ihr keinen skurrilen Streich.


    Die Kirche von Kingsport war klein, sauber und ebenso weiß wie die Zäune rund um die Vorgärten. Eine Kirche, wie es sie in unzähligen Varianten überall gab.


    Bis auf ein kleines Detail. Oder vielmehr: drei Details.


    Durchweg gebannt in das Glas der Kirchenfenster.


    Direkt hinter und über dem schlichten Altar, im Kirchenschiff, fanden sich drei großformatige, sich nach oben verjüngende Fenster. Ihre Anschaffung einst war gewiss kostspielig gewesen, es waren filigrane Kunstwerke, nicht nur ein Auftrag von vielen. Der Künstler hatte darin wahre Leidenschaft investiert.


    Sie waren ausschließlich in schwarz-weiß und einigen Blautönen gehalten.


    Blau wie das Wasser, blau wie das Meer.


    Und genauso blau wie der junge Mann, der Eva in ihrem Traum erschienen war.


    Ungestüm schüttelte sie den Kopf, als wolle sie damit die Erinnerung an ihn verdrängen. Zumindest vorläufig gelang ihr das. Vergessen konnte sie ihn natürlich nicht. Sie wollte ihn auch nicht vergessen. Auch das nicht, was er zu ihr gesagt hatte. Sie wusste instinktiv, es war wichtig, ihre Phantasie hatte ihr nicht nur einen Streich gespielt und war von dem Brunnen am Marktplatz inspiriert worden. Weitaus mehr verbarg sich dahinter, daran bestand für sie kein Zweifel.


    Auf jedem der drei Kirchenfenster war Ulan’torh abgebildet. Es musste Ulan’torh sein, es war dieselbe Bestie wie die Skulptur am Brunnen: abgeflachter Schädel, fast wie ein Buckelwal, ein riesiges Maul mit zwei Zahnreihen darin, vier Augen und Tentakeln anstatt Armen.


    Die drei Glasbilder schienen eine Geschichte zu erzählen. Ganz ähnlich wie die anderen Kirchenbilder an den beiden Längsseiten der Kirche, die den Kreuzgang darstellten. Allein die zentrale Position, die der Meeresgott hier inne hatte, machte Eva klar, wer in dieser Kirche letztendlich das Sagen.


    Natürlich, auf dem Altar stand ein Kreuz. Ein großes Kreuz, das aussah, als bestehe es aus Gold war. Sicherlich war diese Kirche auch von einem Priester geweiht worden.


    Dennoch – wann immer hier eine Messe abgehalten wurde, immerzu waren die Besucher der heidnischen Gottheit zugewandt.


    Auch ohne dass Eva Theologie studiert hatte, kam es ihr fast so vor, als diene das Kreuz hier vorwiegend als Alibi. Um mit der offenkundigen Verehrung einer heidnischen Gottheit nicht mehr Aufsehen zu erregen, als unbedingt nötig.


    Soeben wollte sie noch näher an den Altar herantreten und die Fenster genauer in Augenschein nehmen, da hörte sie, wie sich hinter ihr die Kirchentür öffnete. Sie rechnete mit ihrem Bruder, der sie davon überzeugen wollte, alles sei ganz anders, als es den Anschein erwecke.


    Umso überraschter war sie, als sie in der offenen Pforte den Bürgermeister sah. Er selbst hatte sie noch nicht entdeckt. Zu dieser frühen Mittagsstunde erwartete er hier niemanden zu finden. Den Blick nachdenklich zu Boden gerichtet, trat er ein.


    „Oh …“ Jetzt erst wurde er sich bewusst, nicht allein zu sein. Jäh blieb er stehen, und ihm war anzusehen, er wollte sich zum Gehen wenden. „Verzeihung, ich wollte Sie nicht stören …“


    „Sie stören nicht“, meinte Eva, obwohl sie sich darüber im Klaren war, sie war diejenige, die ihn störte. Nicht umgekehrt. „Vielleicht können Sie mir helfen …?“


    O’Grady war anzusehen, er war von dieser Bitte alles andere als begeistert. Allerdings verboten es ihm seine Manieren, sich kurzerhand davonzustehlen.


    Mit einem Nicken kam er den Gang zwischen den Holzbänken entlang ihr entgegen. Jeder seiner plumpen Schritte hallte in diesem sakralen Ambiente unnatürlich wider.


    Eiskalt lief es Eva den Rücken hinab.


    „Herr Bürgermeister, ich will Sie nicht nerven“, stellte sie klar, als er bei ihr angelangt war. „Ich habe bloß eine Menge Fragen … Aber Sie …“


    „Schon gut“, lächelte er als Zeichen, dass er verstanden hatte, worauf Eva hinauswollte. Auch wenn es ihm keineswegs gefiel, für sie den Fremdenführer zu spielen. „Womit kann ich dienen?“


    Sie sah direkt zum Altar. „Sagen Sie mir bitte, was ich da sehe.“


    „Unsere Fenster?“ Ein verschmitztes Grinsen lag um seine Lippen. „Nicht besonders christlich, oder?“


    „Könnte man so sagen …“


    „Wäre Ihr Bruder nicht geeigneter, sie zu erklären?“


    Keine Antwort von Eva. Wahrscheinlich hatte er Recht. Doch sie kannte ihren Bruder und wusste, mitunter neigte er dazu, alles schönzureden. Das hatte nichts mit Lügen zu tun, sondern allenfalls mit einer leichten Korrektur der Wahrheit.


    Wie kam sie nur auf die Idee, Bürgermeister O’Grady würde offener mit ihr sprechen?


    „Arthur ist kein Einheimischer“, stellte sie fest. Das war eine Ausrede. Auch dafür, ihn mit weiteren Fragen nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.


    „Oder fürchten Sie, der Herr Pfarrer würde eine Anekdote über Jonas und den Wal zum Besten geben?“


    Eva musste lachen. Der Bürgermeister hatte das Wesen ihres Bruders verstanden und den sprichwörtlichen Nagel mitten auf den Kopf getroffen.


    „Ich bin verflucht.“ Halb seufzte er, halb grinste er. „Einer hübschen jungen Dame kann ich nun mal keinen Wunsch abschlagen …“


    Zu beiden Seiten schwankend, um seine Körperfülle auszubalancieren, ging O’Grady die drei Stufen zum Altar hoch. Eva hielt sich hinter ihn. Er schnaufte, als er stehen blieb und auf das Fenster ganz links deutete.


    Es handelte sich um eine Kampfszene. Kleine Personen – Menschen – waren zu erkennen, die ihre Kanonen und Gewehre auf das Monstrum Ulan’torh richteten. Dunkle Wolken standen am Himmel.


    „Wie Sie sehen, kämpften die Menschen gegen ihn an“, erklärte er. „Das ist natürlich nur symbolisch zu verstehen. Unsere Vorfahren haben ihn nicht mit Waffen angegriffen, sondern mit ihrer Ignoranz. Was immer von den Indianern kam, es war böse und sollte ausgelöscht werden.“


    Sein Blick ging zum mittleren Fenster.


    Dieses Szenario war anders. Offenbar zeigte es einen Küstenabschnitt, der hier in der Nähe lag. Ulan’torhs mächtiger Körper ragte mit seiner oberen Hälfte aus dem Wasser. Am Strand hatten sich Menschen versammelt. Diesmal waren sie jedoch unbewaffnet, einige hatten sich ehrfürchtig zu Boden geworfen, um dem Meeresgott zu huldigen. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne schien.


    „Das bedarf wohl keiner Erklärung“, murmelte der Bürgermeister.


    „Ulan’torh-Tag?“, vermutete Eva.


    „Genau. 28. Mai.“ O’Grady klang kritisch. „Man kam nicht gegen ihn an, also unterwarf man sich ihm und hoffte auf Gnade.“


    „Und? Wurde die gewährt?“


    Er antwortete ihr nicht darauf, sondern wandte sich dem dritten Bild zu, ganz rechts.


    „Die Antwort liegt darin. Das bedarf wohl auch keiner Erklärung, oder?“


    Eine typische Heilsdarstellung, wie man sie besonders vom Christentum hinlänglich kannte: Eine Stadt am Meer, die wohl Kingsport darstellte. Die Sonne schien, keine Wolke am Himmel, und über allem stand Ulan’torh. Ausnahmsweise hatte er sein riesiges Maul nicht drohend aufgerissen. Es war geschlossen. Ulan’torh, die Bestie, vermittelte fast einen ‚netten‘ Eindruck. Zumindest in dieser Darstellung.


    Keine Chance. Evas Urteil über ihn stand fest.


    „Und die Moral von der Geschichte – solange man vor ihm kuscht, ist alles in Butter?“ Fragend sah sie den Bürgermeister an.


    „Kurz gesagt – ja“, bestätigte er.


    „Und daran glauben Sie?“


    „Ich glaube nur an eines: Für uns alle ist es besser, mit ihm zu heulen, als gegen ihn.“ Er wirkte desillusioniert und unzufrieden. „Nennen Sie es meinetwegen Aberglauben. Nennen Sie es meinetwegen Zufall. Tatsache ist: Seitdem wir ihm huldigen, geht es uns gut.“


    Evas Lächeln sprach Bände. Sie hielt das tatsächlich für Aberglaube und Zufall.


    O’Grady lächelte wissend. Er hatte beschlossen, sie zu überzeugen. „Wussten Sie, dass es in Kingsport im prozentualen Landesdurchschnitt die meisten über hundert Jahre alten Menschen gibt?“


    Natürlich hatte sie das nicht gewusst.


    „Wussten Sie“, fuhr er fort und schien es sich vorgenommen zu haben, jetzt harte Fakten für seine Behauptung sprechen zu lassen, „dass wir hier zwar einen Doktor haben, doch der ist praktisch arbeitslos? Solange es dokumentiert ist, hat hier niemals jemand einen Herzinfarkt bekommen, keinen Schlaganfall und auch keinen Krebs.“


    Das bezweifelte sie stark. Sie verspürte keine Lust, sich von ihm für dumm verkaufen zu lassen, nur weil sie das kaum nachprüfen konnte.


    „Wir werden auch vor Unwettern verschont. Diese Gegend hat miserable Böden. Trotzdem sind die Ernten immer hervorragend. Sie geben mehr her als die im Mittleren Westen. Wir sind hier wirklich ein kleines Paradies.“


    „Das sagte auch schon Arthur“, murmelte sie. „Und das alles haben sie IHM zu verdanken?“


    „Darüber lässt sich mit Ihnen nicht streiten.“ Sein Tonfall machte klar, diese Diskussion missfiel ihm. Am liebsten hätte er sie nie geführt. „Ich kann es freilich nicht wissenschaftlich beweisen. Aber: Seitdem wir Ulan’torh geben, was er will, geht es uns gut.“


    „Was will er denn?“ Eva verwob die Arme vor sich und sah ihn auffordernd an.


    „Das sagte ich Ihnen bereits“, machte er. „Meinen Sie etwa, das gefällt uns? Aber leider hat uns der Christengott nicht geholfen. Meinen Sie, Sie sind die erste Zweiflerin? Einige hier wollten den Kult auflösten, alles tilgen, was an Ulan’torh erinnert. Die Kirchenfenster einschlagen, den Brunnen zerstören … Sie alle fanden ein böses Ende.“


    „Herr Bürgermeister, war das eine Drohung?“ Sie hasste kaum etwas mehr, als wenn ihr jemand vorschreiben wollte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Dann tat sie automatisch das Gegenteil.


    „Ich drohe Ihnen nicht“, versicherte er. „Von keinem Menschen hier haben Sie auch nur das Geringste zu befürchten. Das schwöre ich Ihnen. Ich versuche Ihnen nur klar zu machen, hier passieren gelegentlich Unfälle …“


    „Also doch eine Drohung, meine Nase nicht in diese Angelegenheit zu stecken …“


    „Nein, Sie verstehen nicht …“ O’Grady sah kurz nach oben, als hoffe er, von dort die richtigen Worte souffliert zu bekommen. „Ich drohe Ihnen nicht. Auch nicht unterschwellig. Wie gesagt: Kein Mensch hier wird Ihnen etwas tun. Aber hier geschehen manchmal Dinge, die sich niemand erklären kann.“


    Lange sah Eva ihn an. Sie fragte sich, was sich hinter der Stirn dieses Mannes abspielte. Er war intelligent, das stand außer Frage. Sie konnte ihm sogar Sensibilität nicht absprechen. Doch ihr war klar, er verbarg etwas vor ihr.


    Was sollte sie von seinen Worten halten? Sie wusste es nicht.


    „Ich werde darüber nachdenken“, versprach sie, nickte ihm wortlos zu und wandte sich zum Gehen.


    Er schien darüber nicht böse zu sein. Im Gegenteil, offenbar sprach er nur sehr ungern darüber. Vielleicht weil seine eigenen Zweifel nur eines zündenden Funkens bedurften, um selbst zu entflammen. Oder weil er den Meeresgott am liebsten selbst zum Teufel geschickt hätte, es jedoch nicht wagte.


    Als Eva fast das Portal erreicht hatte, öffnete es sich von allein.


    In der offenen Tür stand Vanessa. Als sie die Archäologin vor sich sah, blieb sie wie erstarrt stehen. Eva entging nicht der suchende Blick, der an ihr vorbei ging in Richtung des Altars.


    „Oh, Sie haben sich die Bilder schon betrachtet“, stellte sie mit ihrer ruhigsanften Stimme fest, nachdem sie den ersten Schreck abgestreift hatte.


    „Ja, Mr. O’Grady war so freundlich, sie mir zu erklären.


    Vanessa schnaubte leise. Es erinnerte ein wenig an einen Stier, der seine Kräfte für den letzten Angriff sammelte, um den bunt gekleideten, mit einem roten Tuch schwenkenden Torero aufzuspießen.


    Doch sie sagte nichts. Weder was sie von den Ulan’torh-Fenstern hielt. Und auch nicht, was sie von dem Bürgermeister hielt.


    


    ***


    


    „Sie wollen das Stadtarchiv einsehen?“


    Die Frau irgendwo in den Vierzigern sah Eva skeptisch an.


    „Ja, zur Recherche.“ Sie hielt dem Blick aus grünen, fast stechenden Augen stand. Ihr war klar, die Angestellte der Verwaltung war unterbezahlt, unterqualifiziert und unterbewertet. Mit dem Quäntchen Macht, das sie besaß, musste sie sich ein bisschen wichtig machen.


    „Wo liegt da der Unterschied?“ Gelangweilt sah sie Eva an.


    „Einsehen ist privat, Recherche öffentlich.“


    Das war keine Antwort, mit der die Frau auch nur das Geringste anfangen konnte. In ihren unauffälligen Jeans, der weißen Bluse und der mittelblonden Kurzhaarfrisur war sie ohnehin unauffälliger Durchschnitt. Da erschien es ihr besser, sich nicht auch noch die Blöße zu geben, schwer von Begriff zu sein.


    „Der Bürgermeister hat es mir erlaubt“, fügte Eva hinzu.


    Das schien für die Angestellte das Zauberwort zu sein, das seine Wirkung nicht verfehlte. Geradezu schlagartig veränderte sich ihre Miene von abwartend-destruktiv in freundlich-zuvorkommend.


    Ihr breites Grinsen war unecht und wirkte aufgesetzt.


    „Sie sind Miss McAdams, die Schwester von unserem Herrn Pfarrer.“ Das war teils Frage, teils Feststellung.


    „Freut mich“, stammelte Eva. Mehr als das brachte sie nicht zustande. Sie war völlig verblüfft von dem plötzlichen Stimmungswechsel.


    „Sie sind aus Boston?“


    Nicken seitens von Eva. Ihr Ruf war ihr offenbar vorausgeeilt. Kein Wunder in einem kleinen Nest wie Kingsport, wo jeder jeden kannte.


    „Sie sind Archäologin, habe ich gehört.“


    „Ja, auch das ist richtig“, bestätigte sie. „Aber ich bin hier, um meinen Bruder zu besuchen, mehr nicht.“


    „Und Ihre Recherchen?“


    „Reine Neugier.“


    Je länger Eva mit dieser Frau sprach, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, sie hatte etwas Unangenehmes an sich. Etwas, das Eva nicht gefiel.


    Immerhin, mit dieser doppelten Legitimierung seitens Bürgermeister und Pfarrer bekam Eva Zugang ins Stadtarchiv. Im Rathaus, ganz unten, im Keller. Mehr noch, die Frau stellte für Eva einige Bücher zusammen, die ihr relevant erschienen, ließ sie allein und kehrte als Gipfel des Einschmeichelns wenige Minuten darauf mit einem großen Becher Kaffee zurück.


    Allerdings war sich Eva nicht ganz sicher, ob das aus Freundlichkeit geschah, oder ob es der Angestellten ratsam erschien, die Besucherin nicht aus den Augen zu lassen. Das ersparte ihr später die Peinlichkeit, sie kontrollieren zu müssen.


    


    ***


    


    Nach fast drei Stunden im Archiv war Eva einerseits ein wenig klüger, andererseits stellten sich nun neue Fragen. Alles in allem kam sie ratloser aus dem Rathaus, als sie es betreten hatte.


    Im Nachhinein musste sie über ihre eigene Naivität schmunzeln. Wie hatte sie nur annehmen können, mit öffentlich zugänglichen Dokumenten Geheimnisse zu entschlüsseln? O’Grady hatte ihr die Erlaubnis nicht gegeben, ohne vorher nachzudenken. Falls sich in den Büchern und Aufzeichnungen je Informationen befunden hatten, die besser nicht publik wurden, waren sie längst daraus verbannt worden.


    Du wirst paranoid, sagte sich Eva, während sie die Hauptstraße entlang zum Pfarrhaus zurückschlenderte. Möglicherweise wurde sie allmählich wirklich paranoid, begann sie Geheimnisse, Lügen und Verschwörungen dort zu sehen, wo keine waren. Möglicherweise begann sie aus ihrer eigenen Unverständnis ein verwobenes Geflecht zu machen, das gar nicht existierte.


    Trotzdem – sie war sich ihrer Sache sicher. Vielleicht weil sie sich sicher sein wollte. Jemand musste schon vor vielen Jahren alles nur einigermaßen Verfängliche aus dem Archiv beiseite geschafft haben. Außer dem, was man ihr bereits berichtet hatte, fand sie kaum etwas Interessantes:


    Im Jahre 1814 habe zum vierten Mal innerhalb kurzer Zeit die Cholera gewütet. Die Ernten seien durch Unwetter sei karg ausgefallen. Wen die Cholera verschont hatte, den raffte die Hungersnot dahin.


    Kingsport hatte nur noch 33 Einwohner an jenem Tag, an dem Christian O’Grady einen Pakt mit Ulan’torh schloss. Man werde sich dem Meeresgott unterwerfen und alles tun, was er verlange. Man lieferte sich auf Wohl und Wehe seiner Gnade aus. Ob Zufall oder nicht, von da an schien es mit Kingsport steil bergauf gegangen zu sein. Zu Ende des 19. Jahrhunderts hatte die Stadt fast wieder 500 Einwohner. Die Felder trugen üppig, die Fischgründe vor der Küste waren eine schier unerschöpfliche Nahrungsquelle.


    Nichts Neues also für Eva. Bis auf die Tatsache, dass ein Vorfahr des Bürgermeisters diesen ‚Pakt‘ geschlossen hatte. Hatte sich Christian O’Grady in Form eines Gebets an Ulan’torh gewandt? Oder war er ihm leibhaftig erschienen? Und falls er Letzteres behauptet hätte – welche Drogen mochte O’Grady wohl eingenommen haben, um derlei Visionen zu bekommen?


    Die Aufzeichnungen machten den Eindruck, kaum habe man sich mit der archaischen Kreatur arrangiert, schon sei aus Kingsport ein Hort der Glückseligkeit geworden. Neutral waren diese Schilderungen natürlich nicht. Das hatten Texte mit pseudoreligiösem Inhalt so an sich.


    Interessanter war das, was Eva im Internet über Kingsport fand.


    Auf Evas Frage hin, ob sie das Internet benutzen dürfe, sie suche zurzeit einen Job und wolle einige entsprechende Seiten kontrollieren, stellte ihr die Angestellte übertrieben freundlich einen Laptop zur Verfügung. Doch dann entschied sich Eva doch dagegen und gab als Suchbegriff ‚Kingsport‘ ein. Ihr Jagdinstinkt war geweckt worden.


    Die Kirche hatte keine Homepage, stellte sie fest. Nirgends konnte man im Internet Fotos davon betrachten oder Kontakt mit dem Pfarrbüro aufnehmen. So blieben der Welt jenseits der Stadtgrenzen die heidnischen Darstellungen auf den Fenstern verbogen.


    Ob dahinter Absicht stand oder nur ein wenig Technologiefeindlichkeit, darüber wagte sich Eva kein Urteil zu bilden. Das wäre ihr dann tatsächlich paranoid vorgekommen.


    Sie fand jedoch Einträge über Kingsport: Lage, Einwohnerzahl, Wirtschaft … das Übliche. Ulan’torh wurde nicht erwähnt, wie erwartet. Über Ulan’torh fand sich überhaupt nichts im Netz. Fast so, als gebe es ihn überhaupt nicht. Das war völlig unmöglich.


    Dennoch war Eva nicht erfolglos.


    In der Rubrik ‚Restaurants‘ fand sie einen Eintrag, der sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich zog:


    Es hieß THE BLUE BOY.


    


    ***


    


    Sie stand vor THE BLUE BOY und meinte ihren Augen nicht zu trauen.


    ‚Der blaue Junge‘ war wirklich ein blauer Junge.


    Auf dem Schild über dem Eingang war ein blauer Junge dargestellt. Er hockte im Schneidersitz, und obwohl er eindeutig jünger war als der, dem Eva im Traum begegnet war, so ähnelten sie sich doch frappierend. Ob es sich um ein und denselben handelte, war freilich nicht festzustellen, es handelte sich um ein gemaltes Bild von eher naiver Darstellung. Irgendwie glich der blaue Junge vom Wirtshausschild eher einem Zwerg oder einem Gnom, als einer realen Person.


    Konnte das Zufall sein?


    Eva glaubte nicht an Zufälle. Für sie war das lediglich der fadenscheinige Versuch, etwas zu definieren, wenn alle anderen Erklärungsversuche versagten. Ebenso wenig glaubte sie, dass es sie zufällig hierher verschlagen hatte. Dafür sprach ihre Vision von dem blauen jungen Mann.


    Das Restaurant lag am anderen Ende der Hauptstraße, fast schon in dem Wohngebiet, das sich im Südwesten von Kingsport ausbreitete. Das Gebäude war groß und natürlich weiß. Zahlreiche Holzapplikationen verzierten die Fassade und verliehen dem Haus ein gemütliches, aber auch exklusiv-kostspieliges Ambiente. Es war wohl vorwiegend für auswärtige Besucher und Feriengäste gedacht, jedenfalls machte es von außen diesen Eindruck.


    Am liebsten wäre Eva sofort hineingegangen. Nicht um opulent zu speisen, sie musste auf jeden Cent achten und sich zweimal überlegen, bevor sie ihn ausgab. Noch hatte sie keine Ahnung, wann sie ihr nächstes Geld verdienen würde. Für einen Kaffee hätte es jedoch allemal gereicht, was sie in ihrem Portemonnaie bei sich trug. War sie erst einmal ein zahlender Gast, so sagte sie sich, würde sich gewiss auch jemand finden, der ihr erklärte, wie das Restaurant zu seinem ungewöhnlichen Namen kam.


    Diese Frage wurde ihr abgenommen. Sie entdeckte Vanessa Blake die Straße entlangkommen, und sie kam direkt auf Eva zu. Wieder einer jener glücklichen Zufälle, die es eigentlich gar nicht gab.


    „Hallo“, nickte Eva kurz, als sie keine fünf Meter von ihr entfernt war.


    Die Haushälterin sah auf – und lächelte. Auf ihrem schmalen Gesicht zeigte sich nicht dieses zurückhaltende, eingeschüchterte Höflichkeitslächeln, das sie sich im Umgang mit anderen Menschen angewöhnt hatte, um bloß nicht aufzufallen. Dieses Lächeln war aufrichtig.


    „Warum lächeln Sie?“ Eva war sich über die Dämlichkeit ihrer Frage durchaus bewusst. Dennoch stellte sie sie.


    „Weil ich erkenne, Ihre Augen öffnen sich.“


    Nun musste auch Eva lächeln. Sie nickte dabei.


    „Meine Augen sind noch lange nicht offen“, räumte sie ein.


    „Aber wenigstens sehen sie.“


    „Jedenfalls versuchen sie es.“


    „Was tun Sie hier?“


    Eva deutete auf das Restaurant. „Ich frage mich, woher es diesen Namen hat.“


    „Eine alte Legende“, schüttelte Vanessa widerwillig den Kopf. „Der Bürgermeister könnte sie Ihnen sicher prägnanter erzählen, als ich.“


    „Sie meinen den Bürgermeister, mit dem Sie sich heimlich in der Kirche treffen wollten?“


    Erschrocken fuhr die Haushälterin zusammen. Ihre Reaktion machte deutlich, Eva hatte mit ihrem Tipp genau ins Schwarze getroffen. Doch sie entspannte sich sofort wieder. Ihr war klar, Eva würde es für sich behalten.


    „Roger ist ein lieber Kerl“, nahm sie ihn in Schutz. „Er kann nichts dafür, ein O’Grady zu sein.“


    „Weil sein Vorfahr den Pakt geschlossen hat?“


    Abermals dieses weise Lächeln von Vanessa. Es ließ sie deutlich jünger erscheinen als gerade eben noch. Für einen Moment ließ sich erahnen, sie war kein altbackenes Hausmütterchen, sondern eine Frau, kaum älter als Eva.


    „Ihre Augen sind weiter offen, als Sie glauben“, stellte sie erfreut fest.


    „Manchmal zu weit.“


    „Kann man das?“


    Eva seufzte. Darauf hatte sie keine Antwort. Sie deutete auf das Restaurant neben ihnen.


    Vanessa verstand den Wink. „Ja, der blaue Junge … 1910 etwa wurde hier an der Küste ein Kind gefunden. Man schätzte es auf etwa acht Jahre, und es hatte völlig blaue Haut, dunkles Haar und schwarze Augen. Er war bewusstlos. Also nahm man ihn mit ins Dorf und pflegte ihn. Aber nach zwei Tagen starb er. Man hat ihn hier auf dem Friedhof bestattet. Soweit ich weiß, existiert das Grab sogar noch.“


    „Woher kann er blaue Haut bekommen haben?“ Eva seufzte nachdenklich. „Durch Arbeit in einem Bleibergwerk kann die Haut zwar eine bläuliche Farbe annehmen, aber …“


    „Wir haben hier weit und breit kein Bleibergwerk“, meinte sie. „Außerdem war es noch ein Kind …“


    „Woher …“


    „Einige behaupten, er sei ein Diener von Ulan’torh gewesen.“


    Ein wenig mitleidig grinste Eva. Das erinnerte sie doch auffallend an ein Märchen, und dafür war sie eindeutig zu alt.


    Die Haushälterin bemerkte das natürlich.


    „Lachen Sie nicht. Es steht außer Frage, eine Gottheit hat auch Diener. Und es ist klar, der Junge war kein Mensch.“


    Sie ahnte, wie Evas Erwiderung ausfallen würde und kam ihr zuvor:


    „Und nein, es war auch keine Missbildung. Kein genetischer Defekt. Nichts, das man sich mit gesundem Menschenverstand erklären kann. Außer der Diener-Theorie. Naja“, schränkte sie ein, „mit gesundem Menschenverstand kommt man der auch nicht bei.“


    Eva biss die Zähne aufeinander. Erneut erinnerte sie sich an ihre Vision. Sie konnte an nichts anderes denken, als daran.


    Ihr kam eine Idee. Keine sehr angenehme, musste sie sich eingestehen, dafür lag sie umso offensichtlicher auf der Hand.


    „Ist mehr überliefert?“, wollte sie wissen. „Vielleicht noch etwas von anderen … blauen Menschen?“


    Sofort merkte Vanessa, die Archäologin wollte auf etwas ganz Bestimmtes hinaus. Dennoch fragte sie nicht nach. Noch nicht. Sobald der richtige Moment gekommen war, würde die junge Frau von allein darüber sprechen, jedoch keine Sekunde früher.


    „Ja, da ist noch etwas“, gestand sie, außergewöhnlich ernst. „Über die Jahrzehnte hinweg behaupten immer mal wieder einige Leute von hier, sie hätten welche gesehen. Im Meer, Ulan’torhs Element ist schließlich das Wasser. Aber sie können auch Luft atmen. Genau wie er.“


    „Sie scheinen also Diener zu sein?“


    Unschlüssig zuckte Vanessa mit den Schultern. „Anders konnte man es nicht erklären. Es gab keine Gespräche, keine Unterhaltung … nichts! Als sie bemerkten, beobachtet zu werden, verschwanden sie so schnell wie möglich. Sie schienen Angst zu haben. Die Angst, entdeckt zu werden. Und Angst vor Ulan’torh.“


    Das hörte sich eingeschüchtert an. Nicht wie jemand, der Ulan’torh verehrte, sondern sich eher vor ihm fürchtete. Die Bedrohung, die über Kingsport lag, war keineswegs nur latent, ganz und gar nicht. Sie war spürbar, fast greifbar – und sie hielt die Bewohner erbarmungslos im Würgegriff.


    Eva beschloss, mit offenen Karten zu spielen.


    „Ich sagte doch, ich habe schlecht geträumt“, erinnerte sie. „Ich habe von einem jungen Mann geträumt. Mit blauer Haut, dunklem Haar und schwarzen Augen.“ Sie deutete auf das Schild des Restaurants. „Er hätte sein älterer Bruder sein können.“


    Anstatt der Bemerkung, Träume seien Schäume, sah Vanessa sie nur erwartungsvoll an. Sie tat Evas Worte nicht automatisch als Hirngespinst ab.


    „Was sagte er?“, wollte sie wissen. „Hatte er eine Botschaft?“


    „Ich muss verrückt sein …“ Eva kam sich lächerlich vor, einen Traum erzählen zu wollen. Es war kein intimer Traum, weswegen man sie verspotten würde. Dennoch war und blieb es ein Traum.


    „Vielleicht sollen Sie ihn sogar erzählen“, versuchte Vanessa ihr Mut zu machen. „Vielleicht war er gar nicht für Sie bestimmt, sondern für mich?“ Dabei zwinkerte sie ihr aufmunternd zu.


    Das wagte Eva zu bezweifeln. Sie nahm trotzdem alle Kraft zusammen, sich zu überwinden.


    „Er meinte, ich soll ihn retten. Ihn und die anderen.“


    „Vor wem retten?“


    „Vor Ihrem Tiefseemonster natürlich.“


    „Reden Sie nicht so über ihn!“, zischte sie zornig, nicht über Evas Ausdrucksweise, sondern deren Nachlässigkeit. Vanessas Kopf huschte in alle Richtungen, so als fürchte sie, jemand habe diese blasphemische Rede gehört und werde sie beide dafür zur Rechenschaft ziehen.


    Sie sah sogar nach oben, in den Himmel. Als erwarte sie, als Strafe könne er hinabstürzen.


    Doch es schien keinerlei Gefahr zu bestehen. Der Himmel war blau, nur einige wenige Wolken standen fast regungslos über ihnen.


    „Sie sollen nicht so despektierlich über ihn sprechen!“, murrte sie gedämpft, jedoch nicht minder eindringlich. „In Ihrem eigenen Interesse!“


    Eva fand diese Reaktion weit übertrieben. Außer ihnen war fast niemand unterwegs, und sie hatte es nicht so laut ausgesprochen, dass man sie noch von Weitem verstanden hätte. Wer also hätte sie hören sollen?


    Vanessas Stimme nahm einen Flüsterton an, als sie fragte:


    „Sie sind sich sicher, Sie sollten ihn vor Ulan’torh retten?“


    „Ganz sicher. Und ich soll seinen Eltern sagen, dass er noch lebt.“


    „Seinen Eltern? Wer sind seine Eltern?“


    „Keine Ahnung“, schüttelte Eva den Kopf. „Er kam nicht dazu, es mir zu sagen. Er wurde weggezogen, in eine Wand hinein. Darin war SEIN Gesicht.“


    In Vanessas Kopf arbeitete es. Deutlich war ihr das anzusehen. Der etwas entrückte Ausdruck in ihren Augen, die schmalen Lippen, die fest aufeinander gepresst waren … Sie überlegte offenbar.


    „Eine Bitte.“ Die Haushälterin klang sehr, sehr eindringlich. „Sprechen Sie mit niemandem darüber! Auch nicht mit Ihrem Bruder!“


    „Ich habe …“


    „Tun Sie, was ich Ihnen sage!“


    Das war nicht mehr die verhärmte Frau, deren Wille gebrochen worden war. Nicht die Frau, die Eva kennengelernt hatte und die nicht wagte, aufzublicken. Es schien fast so, als habe Vanessa zu ihren alten Qualitäten zurückgefunden.


    „Ich muss einige Dinge erledigen“, entschied sie, an Eva gewandt. „Dann sehen wir weiter. Einverstanden?“


    „Einverstanden“, nickte sie. Das gefiel ihr zwar ganz und gar nicht, dennoch sagte ihr ein Gefühl, so war es das Beste.


    


    ***


    


    „Er lebt!“


    Vanessas Stimme klang ein wenig zu schrill, fast hysterisch. Die Freude und die Erleichterung brachten sie fast um den Verstand.


    „Adrian lebt!“


    Roger O’Grady kniff die Augen zusammen. Er war von ihren Worten keineswegs so überzeugt, wie Vanessa es gern gehabt hätte. Mehr als die Aussage der Schwester des Pfarrers hatte er bislang nicht zu hören bekommen, und die war mehr als vage und diffus.


    Er war zwar gegen seinen erklärten Willen Bürgermeister geworden, es war nun einmal so Tradition, dass das Amt in der Familie blieb. Dennoch war und blieb er ein sachlicher, fast schon wissenschaftlicher Mensch. Bevor er handelte, brauchte er Fakten und Beweise. Nicht irgendein dummes Geschwätz.


    Wissenschaftlicher Mensch? Insgeheim hätte er am liebsten schallend gelacht. Er war so wissenschaftlich, dass er es zugelassen hatte, dass sein einziges Kind einem Meeresmonstrum geopfert worden war.


    „Roger, er ist am Leben!“, beharrte sie. „Dieses Ding hat Adrian nicht …“


    „Nenn‘ nicht seinen Namen!“


    Vanessa ließ sich nicht davon beirren. Von Roger hatte sie sich noch nie etwas verbieten lassen. „Es hat Adrian nicht aufgefressen!“


    Er schwieg. Zorn schwelte in ihm. Nicht auf Vanessa, die war nur eher zufällig anwesend. Er war wütend auf sich selbst. Auf seine Herkunft, die ihn in ein Korsett geschnallt hatte. Darauf, dass er weder den Mut noch die Kraft besessen hatte, sich gegen die Einwohner von Kingsport und seinen Vater zu stellen. Dass er es zugelassen hatte, dass ein Kind der Liebe, das von Vanessa und ihm, der Meeresbestie geopfert worden war.


    Ohne etwas dagegen zu unternehmen, hatte er es einfach geschehen lassen. Widerwillig zwar, doch er hatte nicht einmal versucht, aufzubegehren. Hatte sich einschüchtern lassen von seinem Vater. Selbst als dieser bei einem Autounfall in Bangor ums Leben gekommen und er an seiner Stelle Bürgermeister geworden war, hatte er nichts getan, außer wie gewohnt weiterzumachen.


    Er wusste, er war feige. Er hatte es nicht einmal gewagt, sich öffentlich zu Vanessa zu bekennen. Ein Wunder, dass sie weiterhin zu ihm stand. Das war wahre Liebe, und eigentlich hatte er sie gar nicht verdient nach allem, was er ihr angetan hatte.


    Seit ihrer versuchten Flucht vor neunzehn Jahren wurde sie in Kingsport fast wie eine Aussätzige behandelt. Niemand wollte mehr mit ihr zu tun haben, als unbedingt nötig. Man duldete sie, doch man respektierte sie nicht. Nicht die geeignete Partie für den Herrn Bürgermeister …


    Auch er liebte sie. Jetzt noch genauso wie vor neunzehn Jahren. Auch wenn er noch immer außerstande war, das gesellschaftliche Korsett zu sprengen.


    Er verzichtete gern darauf, eine Scheinehe mit jemandem zu führen, den er nicht liebte. Nur um Nachkommen zu zeugen, die die Tradition der O’Grady-Familie weiterführten. Also trafen sich er und Vanessa heimlich, und er fraß seit Jahren den Frust buchstäblich in sich hinein.


    Kein Wunder, dass er extrem übergewichtig war. Erst vor neunzehn Jahren war das in Gang gekommen. Nachdem man Adrian …


    Er meinte einen Kloß im Hals zu spüren. Alles in ihm verlangte danach, etwas zu zerstören, um seiner Wut ein Ventil zu verschaffen. Ihm war klar, das war kein Ausweg. Bestenfalls für einen Augenblick wäre ihm womöglich etwas leichter ums Gemüt gewesen. Die Realität hätte ihn dennoch bald eingeholt, und dann wäre es umso schlimmer geworden.


    Nein, er durfte sich nicht mit derart dümmlichen Ersatzbefriedigungen ablenken. Er musste das Problem bei seiner Basis anpacken und es dauerhaft lösen, um davor Ruhe zu haben.


    Seine Schultern sackten nach unten, als er zu Vanessa aufsah. Er wirkte jetzt ungemein verletzlich.


    „Was schlägst du vor?“, wollte er wissen.


    „Das ist eine Chance.“


    „Eine Chance? Wofür?“


    „Um endlich diesen Wahnsinn zu stoppen!“


    „Du meinst …“ Er zögerte.


    „Es wird Zeit, dass Ulan’torh der Vergangenheit angehört.“


    Humorlos lachte er auf. „Wenn das so einfach wäre …“


    „Ich habe auch nie behauptet, dass es einfach wird.“ Vanessa umfasste seine großen, fleischigen Hände mit den ihren. Sie konnte sie nicht ganz umschließen, und doch war der Einfluss, den sie dadurch auf den Bürgermeister ausübte, mehr als eindeutig. „Seit damals, seit sie IHM Adrian gegeben haben, vertröstest du mich. Ohne dich wäre ich schon längst woanders hingezogen.“


    Ihm war anzusehen, er wusste das. Und doch war er über die Deutlichkeit ihrer Worte erschrocken.


    „ER hätte bestimmt nichts dagegen gehabt. Schließlich hat ER mein Kind bekommen. Unser Kind! Und falls doch, hätte er mich vom Blitz treffen lassen können. Na und? Immer noch besser, als hier lebenslängliche Sklaverei.“


    Er wagte es nicht, ihr zuzustimmen. Doch sein Blick, der schuldbewusst zu Boden ging, war ihr Bestätigung genug.


    „Als du Bürgermeister geworden bist, hast du mich gebeten, geduldig zu sein. Nur ein paar Jahre. Und dann noch ein paar Jahre. Und so weiter … Irgendwann werde unsere Chance kommen. – Ich hab’s satt, noch ein paar Jahre zu warten.“


    O’Grady seufzte. Er wusste, sie hatte Recht. Er hatte es auch satt, sich ständig zu verleugnen.


    Immerhin, er war ein O’Grady.


    Sein Vorfahr hatte einst den Pakt geschlossen.


    Falls irgendjemand dazu imstande war, ihn aufzulösen, dann er allein.


    


    ***


    


    „Es ist kein Huhn.“


    Roger O’Grady rekelte sich in seinem Sessel. Ihm war darin so unbequem wie auf einem Elektrischen Stuhl.


    Das lag keineswegs daran, dass er sich eine etwas breitere Sitzgelegenheit angesichts seiner Körperfülle gewünscht hätte. Es fiel ihm alles andere als einfach, ein Geständnis für seine Fehlbarkeit abzugeben.


    „Wir opfern ein Kind“, ergänzte Vanessa.


    „Was?“


    Eva war unwillkürlich aufgestanden, wie von einem Katapult abgeschossen. Sie meinte sich verhört zu haben.


    „Wir töten das Kind natürlich nicht“, schränkte der Bürgermeister ein. „Wir überlassen es Ulan’torh.“


    Seitdem er und Vanessa ins Pfarrhaus gekommen waren, litt er unter bohrenden Kopfschmerzen. Fast so, als befinde sich hinter seiner Stirn und seinen Schläfen eine Horde Kobolde, die ihn von innen heraus mit Spitzhacken und Meißeln traktierten. Ihm war klar, es war rein psychosomatisch. Ein Vorgeschmack auf das, was ihm bevorstand.


    „Alle vier Jahre legen wir in der Nacht zum 28. Mai einen Säugling an den Strand. Nach einem Ritual gehen wir wieder zurück. Am folgenden Morgen ist das Kind verschwunden …“


    „Was soll das heißen?“ Eva war immer noch fassungslos. „Dass es sich Ihr Meeresmonstrum geholt hat?“


    „Wer sonst?“


    „Vielleicht ein Raubtier …“


    „Als würde sich Ulan’torh von einem Raubtier bestehlen lassen …“ O’Grady rollte die Augen. „Nein, er existiert wirklich.“


    „In Ihren Träumen.“ Eva sagte das, als seien ihre Worte in Stein gemeißelt. Sie dachte nicht daran, Ulan’torh als reales Wesen anzusehen.


    Doch weshalb gab ihr niemand Recht? Alle schauten nur schuldbewusst an sich hinab. Sogar Arthur.


    „Es gibt ihn!“, sagte ihr Bruder langsam, ganz leise. „Ich hab ihn selbst gesehen.“ Jetzt erst wagte er es, Evas Blick zu erwidern. „Mit eigenen Augen hab ich ihn gesehen.“


    „Wir alle haben ihn gesehen“, stellte Vanessa fest.


    „Ich vor drei Jahren“, nickte Arthur statisch. „Eva, ich war genauso misstrauisch wie du. Eine Meeresgottheit? Ich bitte dich … Die Leute hier wollten mir das von dem Kind verschweigen. Sie ahnten schon, ich hätte das nicht gutgeheißen. Kein Pfarrer hätte das.“


    Nein, widersprach sie ihm in Gedanken. Nicht nur kein Pfarrer, sondern kein Mensch mit einem Funken Verstand.


    „Eher zufällig erfuhr ich davon. Ich lief also zur Küste und wollte das Kind retten. Ich dachte wie du. Es gibt hier Wölfe in den Wäldern. Bevor einer sich das Kind holen kann … Da sah ich IHN im Mondlicht.“


    Seine Stimme verriet, ihm grauste noch heute vor dieser Erinnerung. Bis zu seinem Tod würde sie ihn begleiten und niemals verblassen.


    „Er ist riesig. Unfassbar groß. Wie ein Hochhaus. Und er sieht genauso aus wie die Skulptur auf dem Brunnen.“


    „Das ist doch …“


    „ … leider die Wahrheit“, ergänzte Vanessa. „Jeder hier hat ihn schon gesehen, meist mehr als einmal. Bevor man sich einreden kann, man habe sich das nur eingebildet, bringt er sich wieder eindrucksvoll in Erinnerung.“


    „Er ist wirklich wie ein Hochhaus …“ Arthur merkte, er hatte Gänsehaut bekommen.


    „Er ist eine Meeresgottheit“, stellte O’Grady fast ehrfürchtig fest. „Wahrscheinlich unsterblich. Schon die Indianer hier in der Gegend kannten und verehrten ihn …“


    „Wäre er so mächtig, hätte er wohl kaum zugelassen, dass die Indianer vertrieben wurden.“


    „Eben nicht“, stellte der Bürgermeister klar. „Irgendwann haben sie sich offenbar gegen ihn gewandt.“


    „Offenbar?“


    Skeptisch hob Eva eine Augenbraue. Was sie da hörte, kam ihr äußerst hanebüchen vor.


    „Ich schwöre, sie wären auch mit ihm nicht mehr hier“, meinte sie hart und keineswegs sarkastisch. „Der weiße Mann war und ist bekanntlich sehr gründlich.“


    „Soweit wir wissen, ist ER danach in eine Art Tiefschlaf verfallen. Es scheint so, als brauche er die Verehrung, um wirken zu können. Erst mein Vorfahr hat ihn wieder geweckt.“


    „Dafür sollte man seine Seele jetzt noch teeren und federn“, zischte Vanessa zornig. Keiner zweifelte daran, sie meinte das nicht als Scherz.


    „Wie du weißt, hatte er seine Gründe dafür. Seitdem der Pakt geschlossen wurde, geht es Kingsport und seinen Einwohnern blendend. Nur der Preis … auf Dauer ist er zu hoch.“


    „Und selbst wenn es ihn gibt … er ist kein Gott, sondern wohl eher ein paläontologisches Überbleibsel. Eine Urzeitbestie, die überlebt hat.“


    „Genau das dachte ich anfangs auch“, gab ihr Bruder zu. „Dann wurde mir klar, er besitzt Intelligenz.“


    „Er hat mit euch gesprochen?“ Eva war fassungslos.


    „Ja“, nickte der Pfarrer. „Wenn auch nicht mit Worten.“


    „Sondern?“ Sie erwartete abermals Ausreden.


    „Als ich schwanger war, versuchte ich zu fliehen.“ Vanessas Gaumen war ausgedörrt, das Sprechen fiel ihr schwer unter der Last der Erinnerung. „Rogers Vater wusste, ich war schwanger. Er war der Ansicht, einen O’Grady zu opfern, sei ein besonders großer Tribut. Entsprechend groß würde Ulan’torhs Gunst sein.“


    „Seinen eigenen Enkel?“


    „Seinen eigenen Enkel“, bestätigte Vanessa. „Ich versuchte zu fliehen. Keine Chance. Ulan’torh hielt mich mit einem Unwetter auf.“


    „Das kann Zufall gewesen sein.“


    „War es nicht“, widersprach Vanessa. „Ein Blitz traf das Auto und setzte es außer Gefecht. Und genau in dem Moment, als Rogers Vater und der Gemeinderat mich erwischten, war das Unwetter vorüber.“


    Insgeheim schüttelte Eva ihren Kopf. Es fiel ihr schwer zu glauben, das Ungeheuer existiere nicht nur in der Einbildung der Menschen. Niemals würde sie daran glauben. Selbst wenn es leibhaftig vor ihr stehen würde. Solche Monstrositäten gehörten nicht hierher, sondern in ein Märchenbuch.


    „Ein Gott wie …“


    „Moment“, unterbrach Eva rasch. „Ich glaube immer noch nicht, dass er ein Gott ist. Jedenfalls keiner wie er.“


    Vielsagend deutete sie nach oben, auch wenn sie wusste, im Himmel saß kein alter Mann mit Bart auf einer Wolke.


    „Vielleicht ist er nur eine Laune der Evolution. Vielleicht steht er nur so weit über uns, dass wir ihn nicht begreifen?“


    Keiner in der Runde sagte etwas. Nur verständnislose Mienen. Umso besser. Das bedeutete, dass niemand sie unterbrach. Es verlieh Eva eine gewisse Sicherheit, das Ungeheuer zu entgöttlichen, indem sie sich ihm naturwissenschaftlich näherte.


    „Mhm …“ O’Gradys Miene sagte ihr, er überlegte. „Bis jetzt dachten wir, er frisst die Kinder auf.“


    Eva verkniff sich eine ironische Bemerkung über Rabeneltern. Keiner von beiden hatte freiwillig ihr Kind weggegeben, noch hatten sie sich damit abgefunden. Der Dorn des Verlusts steckte noch so tief in ihren Herzen wie am ersten Tag.


    „Nächstes Jahr ist wieder Schaltjahr“, meinte die Haushälterin. „Dann ist es wieder soweit … Zum ersten Mal liegt es an Roger, zu entscheiden, wessen Kind geopfert wird.“


    „Sie dachten, ich sei schwanger und die Wahl könnte auf mich fallen?“


    „Richtig“, bestätigte sie. „Eine Fremde wäre perfekt gewesen. Keine Familie gibt gern ein Kind her. Aber jetzt hat sich alles geändert.“


    Sie schickte einen langen, bedeutungsschweren Blick zu O’Grady, der ihn erwiderte.


    Die beiden gehörten zusammen, las Eva daraus. Trotz oder gerade weil sie so viel miteinander ausgestanden und sich dennoch nicht verloren hatten.


    „Der blaue Junge von damals, nach dem das Lokal benannt ist, scheint eines unserer Kinder gewesen zu sein. Ich habe keine Ahnung, was sie erleiden müssen. Ich weiß auch nicht, wozu Ulan’torh sie braucht. Ich weiß nur, ich kann kein Kind aussuchen. Wenn es irgendeinen Weg gibt, will ich mit dem Kult Schluss machen.“


    „Können Sie das überhaupt?“ Es war Arthur, der das fragte. All die Zeit über hatte er sich auffallend ruhig verhalten. Ein Häuflein Elend, das sich einen Teil der Verantwortung für das gab, was in Kingsport geschah. Andererseits – er war noch nicht allzu lange hier, seine Möglichkeiten waren begrenzt. Gegen ein als Gottheit verehrtes Wesen mit jahrhundertelanger Tradition kam er kaum an.


    „Wahrscheinlich werden sie mich lynchen wollen“, murrte O’Grady. Doch dann hellte sich seine Miene auf, und ein verschmitzter Ausdruck schlich sich hinein. „Vorausgesetzt, sie erfahren davon.“


    Die fragenden Blicke ruhten auf ihm. Doch nur Vanessa erwiderte etwas:


    „Das kannst du doch nie und nimmer geheim halten.“


    Unschlüssig zuckte er mit den Schultern. „Ich will ehrlich sein: Ich weiß gar nicht, ob ich den Pakt lösen kann. Und auch nicht, ob das funktioniert, ohne dass hier die Apokalypse ausbricht. Eigentlich …“ Sein Blick ging durchs Fenster nach draußen. „Eigentlich wundert es mich, dass er auf unser Gerede noch nicht reagiert hat.“


    „Vielleicht betrachtet er uns nicht als ernsthafte Bedrohung?“


    „Könnte gut sein, dass wir auch keine für ihn sind“, gab er in Vanessas Richtung zurück. „Aber das wird sich zeigen, wenn wir soweit sind.“


    „Du bist wirklich entschlossen?“


    „Ja“, nickte er, auch wenn ihm ein wenig bang vor seinem eigenen Mut war. „Mir bereiten die Einwohner hier mehr Kopfzerbrechen, als er. Auch damals, als sich die Indianer von ihm abgewandt haben, kam er nicht aus dem Meer, um sie aufzufressen. Es ist für alle in Kingsport ja so wunderschön angenehm, nicht krank zu werden, nicht früh zu sterben und nicht hart arbeiten zu müssen, aber trotzdem gut zu leben. Das werden sie sich kaum freiwillig nehmen lassen.“ Er klang zynisch. „Mit ihnen ist das nicht zu schaffen, sie würden das nicht zulassen. Aber vielleicht ohne sie.“


    


    ***


    


    Als Eva sich gerade entkleidete und sich zum Schlaf begeben wollte, klopfte es an ihrer Zimmertür.


    Es musste Arthur sein, der draußen stand. Außer ihnen beiden befand sich niemand mehr im Pfarrhaus. Dementsprechend war es für sie keine Überraschung, ihn vor der Tür vorzufinden. Er wirkte betrübt, seine Augen schauten traurig.


    „Eva …“ Mehr brachte er nicht hervor, doch darin lag alles und noch mehr, was er ausdrücken wollte. „Es tut mir schrecklich leid.“


    „Es tut dir leid?“ Sie verstand nicht, was er damit meinte.


    „Dass ich dich mit reingezogen habe.“ Hart schluckte er.


    „Ich habe mich selbst reingezogen.“ Genauso empfand sie es. Niemand hatte sie zu irgendetwas gezwungen, außer ihrer notorischen Neugier.


    „Ich hätte ahnen müssen, du springst darauf an …“


    „Aber deshalb bist du nicht hier …?“


    Erst jetzt wagte er es, sie anzusehen. „Du hast mich den ganzen Abend schon behandelt wie einen Aussätzigen.“


    „Das bildest du dir ein.“


    Eva wusste, er bildete sich das nicht ein. Seitdem sie erfahren hatte, was in Kingsport vor sich ging, war Arthur in ihrem persönlichen Ansehen gesunken. Er war nicht Teil des Kults, er war kein Einheimischer. Er hätte … ja, was hätte er tun sollen? Seinen Bischof darüber informieren, damit dieser einen Exorzisten aus dem Vatikan hierher beorderte? Sie bezweifelte, dass Ulan’torh mit Gebeten, Weihwasser und einem Kruzifix beizukommen war.


    „Du hast dieses Ding nicht gesehen“, meinte er zerknirscht. „Wenn du ihm begegnest, wird dir sehr schnell das Herz in die Hose rutschen.“


    „Das will ich nicht bestreiten.“


    Unwirsch drängte er sich an ihr vorbei ins Zimmer. Kraftlos ließ er sich in den Stuhl neben der Kommode fallen. Irgendwie wirkte er wie ein Delinquent, der ein Urteil erwartete und sich die Absolution erhoffte.


    Sie konnte es nicht! Einerseits verlangte alles in ihr danach, ihm für sein Schweigen erbitterte Vorwürfe zu machen. Er war ein erwachsener, kluger Mann. Andererseits konnte sie nicht einmal sagen, ob sie mit vertauschten Rollen anders gehandelt hätte als er.


    Die insgeheimen Vorwürfe gegen ihn konnte sie dennoch nicht abschalten. Einsicht war nur der erste Schritt zur Erkenntnis, nicht der letzte.


    „Hast du MOBY DICK gelesen?“, wollte er wissen.


    Eva nickte. Auch wenn das lange her war, noch in ihrer Schulzeit. Indem sie es hatte lesen müssen, hatte sich der Genuss bei ihr in Grenzen gehalten.


    „Dann erinnerst du dich an die Schilderung des weißen Wals?“


    „Nur sehr vage“, gestand sie.


    „Stell‘ dir tausend davon vor, gib ihnen Intelligenz, übernatürliche Fähigkeiten, lass sie miteinander verschmelzen, und du hast Ulan’torh.“


    Sie wollte einwenden, er neige zur Übertreibung, doch er ließ den Einwand nicht zu.


    „Er ist gigantisch. Das Empire State Building fände mühelos in ihm Platz. Er ist umgeben von einem Tosen, doch es ist nicht das Meer, es sind die Ströme seines Blutes, die durch seinen Körper wie reißende Flüsse fließen. Seinen Augen entgeht nichts. Er hat vier Augen, größer als Wagenräder. Sie schauen gleichzeitig in alle Richtungen. Seine Tentakel sind mächtig. Sie sind so stark, man könnte meinen, er sei imstande die Welt damit auseinanderzureißen. Und seine Zähne … Nimm das größte Tier, das du jemals gesehen hast … war das nicht der präparierte Pottwal in der Meeresausstellung in Boston?“


    Eva bestätigte das, indem sie nur kurz die Augen schloss.


    „Moby Dick wäre für Ulan’torh nur ein Happen. Eine Vorspeise. Ulan’torh ist eine Naturgewalt. Keine Worte werden ihm gerecht.“


    Arthur starrte inzwischen auf einen imaginären Punkt auf dem Teppich. Sein Blick war gleichermaßen ins Leere als auch in sich selbst gerichtet. Nur physisch befand sich der Pfarrer hier. Geistig war er bei jenem 28. Mai vor drei Jahren, als er etwas gesehen hatte, das er selbst heute noch nicht verstand.


    „Als ich ihn sah“, meinte er mit einer Stimme, die wie von weit entfernt klang, „wusste ich sofort, er hat mich bemerkt. Obwohl ich für ihn klein wie ein Insekt war. Doch ihm entgeht nichts. Ganz nah kam er mit seinem Kopf zu mir, seine Tentakel berührten mich am Gesicht. Ich konnte mich nicht rühren, nicht weglaufen. Ich war wie erstarrt. Ich dachte, er will mich fressen. Aber dann … dann schnaubte er. Der Luftstrahl traf mich direkt, und ich stürzte. Dadurch kam ich wieder zu mir.“


    Auch jetzt kam er wieder zu sich. Hilflos vergrub er seine Zähne in der Unterlippe.


    „Ich hatte noch nie zuvor so große Angst. Noch nie zuvor habe ich so sehr an der Existenz von Gott gezweifelt.“


    Allmählich begann Eva zu verstehen. Ulan’torh zu sehen, hatte ihren Bruder nicht nur traumatisiert, dessen Anblick hatte sein Weltbild ins Wanken gebracht.


    „Ich lief weg“, machte er. „Einfach nur weg. Noch nie bin ich so schnell gelaufen wie damals. Roger hat mich irgendwo in der Stadt aufgelesen. Er wusste sofort, was passiert war. Er nahm mich mit nach Hause und versuchte mir alles zu erklären. Ich war noch nie so betrunken wie in dieser Nacht.“


    Seine Worte gingen Eva nahe. Sie begriff, er hatte es sich nicht leicht gemacht, ganz und gar nicht. Sie hatte kein Recht, ihm Vorwürfe zu machen.


    Sie nahm ihn in den Arm. Wortlos. Obwohl Geschwister, waren sie sich nie zuvor auch nur annähernd so nahe gewesen wie jetzt.


    


    ***


    


    Eva lief!


    So schnell sie nur konnte, lief sie.


    Längst hatten sich ihre Beine selbständig gemacht. Eva meinte, die Kontrolle darüber verloren zu haben.


    Sie rannte und rannte und rannte.


    Die Küste entlang, am Strand. Dicht neben ihr rauschte das Meer, toste die Brandung gegen die vorgelagerten Felsen. Ein beklemmendes, ein bedrückendes Gefühl drückte wie eine unsichtbare Last auf Evas Gemüt.


    Ihre nackten Füße bohrten sich in den grobkörnigen Sand. Kiesel befanden sich darin, vielleicht auch Glasscherben und andere Fremdkörper, die das Meer angespült hatte. Ein Brennen in beiden Fußsohlen verriet ihr, sie musste sich an mehreren Stellen verletzt haben.


    Sie versuchte es beiseite zu drängen und keinen Gedanken daran zu verschwenden.


    Sie musste jetzt weiter.


    So viel hing davon ab.


    Sie rannte, als sei ihr jemand dicht auf den Fersen: die Zeit saß ihr im Nacken. Eva wollte schnellstens zu ihrem Ziel gelangen. Dabei vermochte sie nicht einmal zu sagen, was ihr Ziel war, wie es aussah oder ob sie es je erreichen würde.


    Ihre Beine schienen den Weg zu kennen. Womöglich musste Eva auch nur einfach geradeaus laufen, den Strand entlang, und sobald sie ihr Ziel sah, würde sie es erkennen.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass die Nacht hereingebrochen war.


    Der Vollmond über dem Meer, in dem er reflektiert wurde, schien bösartig auf Eva zu grinsen. Er tauchte alles in ein düsteres Zwielicht, in dem die Schatten dominierten.


    Obwohl er die einzige Lichtquelle weit und breit war, obwohl Eva kaum andeutungsweise erkennen konnte, wohin sie lief – ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, ihr konnte nichts geschehen. Sie würde ihr Ziel erreichen. Rechtzeitig. Sie konnte gar nicht anders.


    Vor ihr tauchte die Silhouette einer Klippe auf. Ein auffälliger Felsen, der sich wie der Schnabel eines Raubvogels hinein ins Meer erstreckte.


    Eva kannte ihn nicht, sie hatte ihn nie gesehen. In den zwei Tagen, seitdem sie in Kingsport war, hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, die Küste zu erkunden.


    Dennoch wusste sie, sie war hier richtig. Sie lief direkt auf die Klippe zu, die sich rabenschwarz vor der kaum helleren Nacht abhob.


    Plötzlich erschien das Licht.


    Einige Meter über dem Boden, direkt in dem Felsen, entzündete ein Licht. Ein zaghaftes Leuchten, zunächst so schwach, als befinde sich dort nur ein fluoreszierendes Objekt, keine künstliche Lichtquelle, sondern ein diffuses Flackern. Beim Näherkommen schien es größer zu werden, drängte sich Eva der Eindruck auf, jemand habe das Gestein mit Leuchtfarbe großzügig angestrichen.


    Erst als sie unmittelbar davor stand, war für sie zu erkennen, offenbar handelte es sich um den Zugang zu einer Höhle. Etwa einen Meter über dem Boden. Schwach glomm es von innen nach außen in mattem Blau und Weiß.


    Eva verharrte abrupt. Auf einmal wusste sie, worum es sich handelte. Damit hatte sie nicht gerechnet.


    Sie kannte diese Höhle. Sie kannte sie nur allzu gut. Sie hatte sich bereits in ihrem Inneren befunden. Letzte Nacht, während ihres Traums. Als sie dem blauen Mann begegnet war. Und ebenso prägnant wie die Erinnerung an ihn, so war auch die an das grollende Antlitz der Bestie, ihr Fauchen und ihre erbarmungslosen Tentakel.


    Mit dieser Erkenntnis begriff sie, sie war nicht real hier.


    In Wahrheit lag sie in ihrem Bett im Pfarrhaus.


    Trotzdem war alles real um sie herum. Sie konnte es greifen, sie konnte sogar das Meer riechen und das Salz des Wassers auf ihren Füßen spüren.


    Sie wusste, ihr blieb keine andere Wahl, als die Höhle zu betreten und sie zu erforschen. Allein bei der Vorstellung daran wurde ihr angst und bang. Zahlreiche Stimmen in ihrem Unterbewusstsein schienen sie zu drängen, das bleiben zu lassen und dorthin zurückzukehren, von wo sie gekommen war. Sie versuchte sie zu ignorieren. Eva mochte vieles sein, doch eines war sie garantiert nicht: feige.


    Schon wollte sie nach oben steigen, in die Öffnung hinein, da vernahm sie eine vertraute Stimme:


    „Da bist du ja endlich.“


    Verwundert sah sie hinauf und entdeckte im Eingang der Höhle den blauen jungen Mann von letzter Nacht. Er schien bester Laune zu sein. Vielleicht weil sie ihn wider seiner Befürchtungen nicht im Stich gelassen hatte.


    „Es … es geht dir gut?“, wollte sie wissen.


    „Sieht man das nicht?“


    „Letztes Mal, als ich dich gesehen habe, hast du was anderes gesagt.“


    „Jetzt geht’s mir besser“, versicherte er ihr. „Weil du da bist.“


    Unter anderen Umständen wäre Eva wahrscheinlich errötet, doch dafür bestand jetzt und hier kein Anlass. Sie wusste, wie er das meinte.


    „Ich würde gern zu dir kommen, aber ich komme hier nicht raus“, stellte er fest.


    „Ich komme hoch.“


    „Nein.“ Energisch schüttelte er den Kopf, seine dunklen Augen leuchteten wie Turmaline. „Das würde dich nur unnötig in Gefahr bringen. Diese Höhle hier … sie ist nur ein Traumgespinst. Ein Symbol, sozusagen … Aber hier ist er allgegenwärtig. Und fast allmächtig.“


    „Du bist in Gefahr?“


    Er nickte. „Aber es kann nichts passieren, das schlimmer wäre als jetzt.“ Er versuchte ein Lächeln, das ihm selbst Mut machen sollte. „Es ist bereits die Hölle auf Erden. Die lässt sich nicht überbieten.“


    Eva nahm sich ein Herz. „Du bist Adrian?“


    Das Lächeln wurde breiter, aufrichtiger. Jetzt hatte es nicht mehr den Anschein von Zweckoptimismus.


    „Du hast meine Eltern also gefunden.“


    „Ja“, nickte sie und wusste, der Zufall hatte nicht mit hineingespielt. All ihre Entdeckungen hier in Kingsport waren so zügig vonstattengegangen, ein Rädchen hatte ins andere gespielt … Fast war sie geneigt, zu behaupten, es sei ihre Bestimmung gewesen, den sprichwörtlichen Stein ins Rollen zu bringen und Ulan’torh darunter zu begraben. „Man zwang sie dazu, dich …“


    „Ich mache ihnen keine Vorwürfe.“


    „Sie dachten, du seist tot. Aufgefressen von …“


    Zynisch hob er die linke Seite seiner Oberlippe an, „Leider nein. Diese Gnade gewährt er uns nicht. Als Kraftspender nützen wir ihm außerdem mehr.“


    Mit dieser Formulierung konnte Eva nichts anfangen.


    „Er ernährt sich von uns“, erklärte Adrian. „Von uns und unseren Gedanken. Und von der Anbetung, die ihm gewährt wird. Wir sind für ihn wie Vieh, das für seine Nahrung sorgt.“ Er klang hart und betont emotionslos. Er wollte ihr nicht zeigen, dass ihm zum Heulen zumute war, dachte Eva.


    Ihr Blick sprach Bände. Eva hatte zahllose Fragen an ihn. Doch sie widerstand dem Impuls, sie zu stellen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihnen blieb, doch ein Gefühl sagte ihr, es eilte.


    „Ich frage mich, weshalb ich ausgerechnet dich erreiche. Kann es sein, dass du irgendwann ein magisches Artefakt berührt hast, das dir diese Fähigkeit verlieh?“


    „Kann sein.“ Während ihres Studiums hatte sie zahlreiche Ausgrabungsobjekte untersucht. Viele davon waren kaum ansatzweise erforscht worden, von einigen war kaum bekannt, woher sie stammten. Was letztlich dafür verantwortlich war, sie würden es wahrscheinlich nie erfahren. „Ich bin Archäologin.“


    „Ja, das passt.“


    „Wie kann ich dir helfen?“ Ein Ruck schien durch sie zu gehen.


    Auf diese Frage schien Adrian nur gewartet zu haben. Plötzlich schien er größer zu werden, doch er drückte nur seine Wirbelsäule durch. Viel zu lange hatte er sich von Ulan’torh ausbeuten lassen.


    „Hör‘ mir genau zu“, bat er Eva. „Ich erzähle dir jetzt, was ihr tun müsst.“


    


    ***


    


    „Er ernährt sich von Gedanken?“ Roger O’Grady machte ebenso große, verwunderte Augen wie Vanessa und Arthur. Aber nur der Bürgermeister konnte etwas sagen.


    „Er verwandelt die Kinder, die ihm ausgeliefert werden, körperlich, um ihre Gedanken besser ‚verdauen‘ zu können. Ohne sie würde er nicht sterben, er kann nicht sterben. Er würde in Tiefschlaf verfallen und seinen Einfluss über Kingsport verlieren.“


    Zu viert hatten sie sich im Pfarrhaus versammelt: eine eingeschworene Gemeinschaft. Niemand außerhalb dieser vier Wände schien etwas von dem zu ahnen, was sie vorhatten.


    Niemand außer Ulan’torh. Er schien zu spüren, ‚etwas‘ stand bevor. Der Himmel war diesig, die Sonne wie hinter einem Schleier verborgen. Ein schwammiger, heller Fleck. War das die Ruhe vor dem Sturm?


    „Sie erzählten“, wandte sich Eva weiter an O’Grady, „die Indianer hätten sich einst von ihm gelöst. Ich weiß jetzt, wie. Und Sie, Herr Bürgermeister, sind der Schlüssel dazu.“


    Er schnaubte. „Weil mein Vorfahr den Pakt schloss?“


    „Genau deshalb“, bestätigte sie. „Dieser blaue Junge, den man damals fand … der hatte doch ein Amulett um.“


    „Woher …?“ Er beruhigte sich sofort wieder, als er begriff, nur Adrian konnte ihr davon erzählt haben.


    „Ich weiß, es existiert noch. Wir brauchen es.“


    Zu Evas Überraschung wechselten Vanessa und der Bürgermeister einen langen, bedeutungsvollen Blick. Ohne Worte, völlig lautlos, kommunizierten sie.


    Dann öffnete sie die beiden obersten Knöpfe ihrer Bluse. Darunter war ein Gegenstand verborgen aus schwarzem Stein. Demselben Material, aus dem auch der Brunnenaufsatz bestand.


    Das Amulett war klein, etwa von der Größe einer Dollarmünze. Zeichen und Symbole waren darin eingraviert. Was sie genau besagten, wusste niemand hier. Auch nicht Eva, die es genau in Augenschein nahm. Nur ein Experte für indianische Schriftzeichen hätte sie entschlüsseln können. Doch um einen zu suchen, dafür fehlte ihnen die Zeit.


    „Roger schenkte es mir“, meinte sie. „Direkt nachdem sein Vater uns Adrian wegnahm.“


    „Es sollte sie vor IHM beschützen.“ Verlegen lächelnd nahm er Vanessas Hand und drückte sie. Voller Vorsicht und Sanftheit. Ein kostbarer Moment der Zuneigung.


    Deutlich war es Vanessa anzusehen, wie schwer es ihr fiel, sich wieder ins Hier und Jetzt zu begeben.


    „Sie können es gern haben …“, bot sie Eva an.


    „Lassen Sie es, wo es ist. Es ist ein guter Platz, den man nicht verändern sollte.“


    „Und damit kann man Ulan’torh töten?“


    „Nein, Arthur. Ich sagte schon, das ist unmöglich. Jedenfalls für uns. Vielleicht wäre die Armee dazu imstande mit einer Atombombe, doch das werden wir nicht herausfinden. Wir wollen ihn bloß schlafen legen.“


    Ihrem Bruder wäre eine endgültige Lösung offenbar sympathischer gewesen. Doch er dachte nicht daran, seine Bedenken zu äußern.


    „Das Amulett stammt von den Indianern“, erklärte Eva. „Der Häuptling, dessen Vorfahr den Pakt schloss, benutzte es, um ihn wieder aufzulösen. Der Preis war für sie zu hoch.“


    „Sie wurden ausgerottet und vertrieben …“ O’Grady schien zu befürchten, den Bürgern von Kingsport könne ein ähnliches Schicksal widerfahren.


    „Aber erst dreihundert Jahre später. Kaum anzunehmen also, dass die beiden Ereignisse miteinander verknüpft sind.“


    Roger O’Grady schwieg. Schweren Herzens. Doch er würde keinen Rückzieher machen. Niemand hier im Raum würde das, trotz der möglichen Konsequenzen. Die Gelegenheit war nicht nur günstig, wahrscheinlich würde sie sich bis auf Weiteres nicht mehr ergeben.


    Sie schuldeten es den vielen Generationen Kindern, die man einem fürchterlichen Schicksal ausgeliefert hatte. Tiefe Wunden waren dadurch in die Seelen aller geschlagen worden. Inzwischen waren daraus Narben geworden. Spätestens alle vier Jahre, am 28. Mai, wenn Ulan’torh sich wieder aus dem Meer erhob, um seinen nächsten Tribut abzuholen, spätestens dann würden die Narben wieder aufbrechen. Dann schmerzten sie mehr denn je, wenn auch nicht so sehr wie beim nächsten Mal.


    


    ***


    


    Nur keinen Verdacht erwecken, sagte sich Roger O’Grady, als er seinen Geländewagen am Ufer parkte. Jedes andere Fahrzeug hätte hier Aufsehen erregt, wäre es vom Sheriff oder einem städtischen Beamten entdeckt worden.


    Doch er war der Bürgermeister.


    Er durfte sich das erlauben. Er – und nur er!


    Auf der Fahrt hierher hatte er den Wagen des Pfarrers am Straßenrand stehen sehen. Eva, ihr Bruder und Vanessa waren den Weg zur Teufelsklippe zu Fuß gegangen.


    Sie hatten sich dazu entschieden, getrennt hierher zu kommen. Vorsichtshalber. Niemand sollte Verdacht erwecken. Außerdem war es nicht gut, wenn O’Grady zusammen mit Vanessa gesehen wurde. Jeder hier im Ort wusste, dass sie beide einst ein Paar gewesen waren. Jeder wusste, ihr gemeinsames Kind war an Ulan’torh ausgeliefert worden.


    Doch es war unehelich gewesen, dadurch illegitim. In den Köpfen vieler Einwohner von Kingsport hatte es dadurch seine Existenzberechtigung verloren.


    Ungläubig darüber schüttelte der Bürgermeister den Kopf. Er kannte seine Mitbürger nur zu gut. Spätestens seitdem sie von ihm erwarteten, eine ‚anständige‘ Frau zu heiraten, um mit ihr für Nachwuchs zu sorgen und für weitere Generationen von Bürgermeistern, verachtete er sie. Sie und ihre Spießbürgerlichkeit, ihre Scheuklappen und ihr tumbes Denken. Sie waren in der Beschränktheit ihres eigenen Geists gefangen.


    Er war hier, um endgültig damit zu brechen.


    Wenn alles so reibungslos funktionierte, wie sie es hofften, würden einige Einwohner von Kingsport böse Überraschungen erleben.


    Als er aufstieg, sah er von Weitem bereits das Trio. Eva, ihr Bruder und Vanessa standen direkt an dem mächtigen Felsen, der sich fast hundert Meter weit ins Meer erstreckte.


    Er wusste, weshalb man ihm einst den Namen Teufelsklippe gegeben hatte. Es handelte sich um ein kolossales Gebilde, es fiel schon aus großer Entfernung auf. Manchmal, bei Sturm, wenn das Wasser gepeitscht wurde, brachen sich die Wellen daran wie nicht von dieser Welt. Angesichts der hiesigen Naturgewalten nahm das durchaus höllische Maßstäbe an. Möglicherweise hatte man in dem Felsen auch ein Teufelshorn gesehen, das Satan höchstpersönlich auf seinem unsteten Weg verloren hatte.


    O’Grady tendierte eher zu einer anderen Version: Einst hatte man die Schiffe mit falschen Signalfeuern zur Kollision an dieser Klippe gebracht. Für deren Besatzungen hatte sie das pure Verderben und den Tod bedeutet.


    In jedem Fall ein passender Name.


    Niemals hätte er jedoch auch nur in Betracht gezogen, die Klippe habe eine Verbindung zu Ulan’torh.


    War sie eine Pforte in die Dimension, in der er vorwiegend lebte? Im Laufe der Jahre hatte der Bürgermeister sich natürlich gefragt, wo eine Gottheit weilte. Immer mal wieder war diese Frage wie ein Spuk in seinem Kopf erschienen. Eine definitive Antwort hatte er darauf nie bekommen. Ebenso wenig wie jeder andere hier im Dorf.


    Egal, sagte er sich und versuchte sich nicht den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die er sich nicht erklären konnte. Er war lediglich von Eva eingeschworen worden, was er zu tun hatte, wenn er seinen Sohn zurück wollte.


    Viel mehr wollte er nicht. Aber das aus tiefster Überzeugung. Endlich ein Leben führen, in dem er entschied, was gut für ihn war. In dem er das Recht hatte, Fehler zu machen.


    Als er das Trio erreicht hatte, nickten sie sich zu. Mehr war nicht nötig, keine große Unterhaltung. Sie hatten alles ganz genau besprochen, jeder kannte seine Rolle. Auch wenn keiner von ihnen auch nur erahnte, was sie erwartete.


    „Unglaublich“, schüttelte Eva den Kopf. „Es sieht alles ganz anders aus als in dem Traum. Bis auf das!“


    Sie deutete nach oben, in etwa einem Meter Höhe. Dort befand sich ein Loch im Fels. Im Gegensatz zu ihrer Vision war es allerdings nicht mannshoch, sondern bestenfalls einen Meter breit und einen halben hoch. Es war oval, fast so, als sei es von Menschenhand in den Stein gemeißelt worden. Der Eindruck täuschte, das verdankte sie Adrians Erklärung.


    Die Höhle leuchtete auch nicht von innen heraus, wie sie es gesehen hatte. Weder in Blau, noch in Weiß. Dem ersten, äußeren Eindruck zufolge war sie lediglich eine schwarze, nichtssagende Öffnung im Fels, die ins Nirgendwo führte. Mühelos konnte man sie übersehen, weil sie zu uninteressant erschien, um der Aufmerksamkeit wert zu sein. Allenfalls ein Ornithologe hätte sich damit beschäftigt, weil er darin den Nistplatz eines Vogelpaares vermutete.


    „Da drin ist nichts“, stellte O’Grady fest. Nicht zum ersten Mal, er hatte das schon zuvor geäußert. „Die Öffnung reicht höchstens einen halben Meter tief. Da drin ist nichts, außer Ungeziefer.“


    Abermals genügte ein Blick von Vanessa, seine Zweifel zu zerstreuen. Sie vertraute Eva. Was konnte ihnen schon passieren, außer dass der Himmel über sie hereinbrach und sie vom Blitz getroffen wurden?


    Eva nickte ihrem Bruder zu als Aufforderung, anzufangen.


    Aus seinem Mantel holte er ein silbernes Kruzifix sowie eine längliche Phiole. Darin befand sich Weihwasser. Mit dem Daumen entkorkte er sie.


    Nah trat er an die Öffnung im Fels heran. Dabei hielt er das Kreuz abwehrend vor sich in der Linken. Den Inhalt des Fläschchens schleuderte er mit zwei kreuzförmigen Gesten in die Öffnung.


    Leise und undeutlich begann Arthur zu murmeln. Er sprach ein Gebet. Es war nicht nötig, dabei die Stimme zu erheben, sodass er schon von Weitem zu hören war. Das Böse vernahm alles. Sowohl das geschriene Wort, als auch das, das im Kopf blieb und niemals die Lippen verließ.


    Ob es Nutzen brachte, die Höhle zu reinigen und zu segnen, ob dadurch der unheilige Einfluss von Ulan’torh verschwand … Eva hatte keine Ahnung! Sie wusste inzwischen, die Meeresbestie war ein real existierendes, physisches Geschöpf. Nicht wie Gott oder sein Widersacher, der Teufel. Weihwasser, Kreuze und Gebete hatten auf ihn vermutlich keinerlei reale Wirkung auf ihn.


    Doch es nützte als Gegenpol. Besonders Vanessa und Roger sollten sich darüber im Klaren sein, es gab eine Alternative zu dem Kult. Etwas, woran sie sich klammern konnten, sollten der Mut und die Entschlossenheit sie verlassen. Außerdem war es sinnvoll, Arthur eine Aufgabe zu geben. Eine Aufgabe, die nur er allein erfüllen konnte und die ihm sagte, es bestand nicht länger ein Grund zum Duckmäusern.


    Diesen Teil des Plans hatte Adrian nicht vorgegeben. Er stammte von Eva, und obwohl ein wenig geistiger Beistand vielleicht nicht half – er schadete jedenfalls nicht. Und sie hatten jegliche Unterstützung bitter nötig.


    


    ***


    


    Fast hatte es etwas Ehrfürchtiges an sich, als sich Vanessa und Roger bei den Händen nahmen. Sie wussten nicht nur, was sie zu tun hatten, damit ihr Plan funktionierte – ihnen war auch klar, was auf dem Spiel stand.


    Beide waren so entschlossen, das zu einem guten Ende zu bringen, wie sie willentlich entschieden hatten, Eltern zu werden. Dass der Wahn ihnen ihr Kind nehmen würde, damit hatten sie nicht rechnen können. Diesen fürchterlichen Fehler konnten sie zwar nicht beheben, aber vielleicht konnten sie ihn endlich beenden.


    Die Hände fest miteinander verbunden, so standen sie da. Er rechts, sie links. So fest drückten beide zu, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorschimmerten. Ihre Herzen pochten frenetisch laut in ihren Schläfen.


    Noch während der Pfarrer sein Gebet sprach, traten beide vor. Ihre Blicke trafen sich und gaben einander Kraft. Zusammen würden sie auch das durchstehen. Zusammen hatten sie alles gemeistert, wenn auch mehr schlecht als recht.


    Jetzt würden sie dafür die Ernte einholen.


    Dann griff O’Grady in die Felsöffnung.


    Seine Hand hatte sich schon einmal darin befunden, entsann er sich. Vor vielen Jahren, als Kind. Zusammen mit Bill Murphy und einigen Kameraden hatten sie hier gespielt. Bill hatte behauptet, in der Höhle hause eine Riesenkrabbe. Jedem, der die Hand hineinsteckte, beiße sie die Hand ab. Roger hatte ihm nicht geglaubt. Als Einziger hatte er es gewagt, hineinzugreifen.


    Nach wenigen Zentimetern war seine Hand an nackten Fels gestoßen. Dabei hatte er sich in die Hose gemacht. Aber kein Zweifel. Oben – unten – rechts – links: überall nur stabiler Fels.


    Heute war das anders.


    Eine Art Funkeln schien von dem Amulett an Vanessas Hals auszugehen. Es war kaum zu erkennen. Wäre es Tag gewesen, man hätte nicht die geringste Veränderung daran erkannt. Doch die abendliche Dunkelheit brachte es buchstäblich ans Licht.


    Ein Glühen aus purem Weiß hatte sich herum gelegt. Als stelle sich die Reinheit des Lichts der Schwärze des Bösen. Es schien von innen heraus zu kommen, ohne eine ersichtliche Quelle.


    Der Bürgermeister wusste, er war ebenso wenig rein wie sein Gewissen. Er hatte niemanden getötet, niemanden geschlagen, und alles in allem war er froh, wenn man ihm seine Ruhe ließ. Das einzige Verbrechen, dessen er sich schuldig gemacht hatte, wog allerdings schwer auf ihm: Untätigkeit.


    Dennoch schloss das Glühen auch ihn ein. Wie ein Schutzschild legte sich der irisierende Glanz über ihn und Vanessa. Wie etwas, das sie vor drohender Gefahr bewahren sollte.


    Zu seiner maßlosen Verwunderung stieß seine Hand nach wenigen Zentimetern in dem Loch nicht gegen Felsen.


    Auch nicht gegen die Riesenkrabbe aus Bill Murphys Phantasie.


    Er spürte überhaupt keinen Widerstand. Nichts!


    Schon meinte er, an seinem Verstand zu zweifeln. Etwas in ihm stellte sich die Frage, ob dies nicht einer von Evas Träumen war und er hilflos darin gefangen. Burschikos petzte er zweimal die Augen zusammen, um sich zu besinnen. Er hatte versprochen, das durchzuziehen, und daran würde er sich halten.


    Er versuchte sich mit der Hand vorwärts zu tasten, suchte nach etwas, das sie aufhielt. Vergebens. Da schien nicht das Geringste zu sein, das sich berühren ließ. Wie ein leerer Raum von unbekannter Tiefe, vielleicht sogar von Unendlichkeit.


    Mittlerweile hatte er so viel Verrücktes erlebt. Selbst das hätte ihn kaum noch zusätzlich aus der Fassung gebracht, sagte er sich.


    Der pure Angstschweiß schoss ihm auf die Stirn, rann daran hinab und geriet in seine Augen. Ein schmerzhaftes Brennen durchzog ihn, das Salz darin war unangenehm. Er versuchte den Schweiß wegzublinzeln, sich nicht von seinem Ziel ablenken zu lassen.


    Seine Umgebung schien zu verschwimmen. O’Grady verfiel in einen Zustand zwischen Jetzt und Irgendwo, wie in Trance. Vanessas besorgte Frage drang ebenso wenig zu ihm durch wie alle anderen äußeren Eindrücke. Er registrierte sie zwar, doch er war viel zu sehr auf seine Aufgabe fixiert, um es an sich heranzulassen. Er hatte jetzt weder Zeit, noch die Muße, jemandem zu antworten.


    Ein erstickter Aufschrei entrang sich seiner Kehle.


    Seine Hand hatte etwas berührt.


    Er konnte nicht erkennen, worum es sich handelte. Die Felsöffnung war weiterhin ein dunkler Moloch, der ihren wahren Inhalt in der Dunkelheit verbarg.


    Nur eines war klar: Es war nicht Bill Murphys Riesenkrabbe!


    Obwohl er bemerkte, es handelte sich nicht nur um ein lebloses Gebilde. Es bewegte sich!


    Deutlich konnte der Bürgermeister spüren, wie seine Hand an mehreren Stellen gleichzeitig berührt wurde. Als befinde sich dort etwas, das ebenso überrascht war, auf etwas zu treffen, wie er. Das nun versuchte, sein Aussehen durch Ertasten festzustellen.


    Als er einen Händedruck spürte, musste er sich zusammenreißen, nicht abermals aufzuschreien. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und versuchte sich zu konzentrieren.


    Nein, kein Zweifel. Es musste wirklich eine Hand sein, die sich da um die seine gelegt hatte.


    Eine Hand, die zudrückte und ihn still anzuflehen schien, nicht loszulassen.


    Adrian!, durchfuhr es ihn wie ein Blitzschlag.


    Er war plötzlich überzeugt davon zu wissen, diese Hand gehörte seinem eigenen Sohn.


    Diese Erkenntnis verlieh ihm zusätzliche Kraft. Spätestens jetzt war er sich sicher, worum es ging. War ihm eben noch angst und bang vor Ulan’torh gewesen, so wurden nun sämtliche Zweifel abrupt nach hinten gedrängt.


    O’Grady drückte seinerseits zu. Seine Finger umschlossen Adrians Hand, so fest, fast als seien sie miteinander verschweißt. Und er schwor bei seiner unsterblichen Seele, niemals würde er loslassen. Lieber würde er sich sämtliche Finger brechen und die Hand abhacken lassen, bevor er das zuließ.


    Vorsichtig versuchte er seinen Arm aus dem Loch zu ziehen. Anfangs zaghaft, insgeheim erwartete er noch immer, dass sich die Öffnung als Maul des Ungeheuers herausstellte. Dass sich vier Reihen rasiermesserscharfer spitzer Zähne aus dem Fels schälten und zubissen.


    Seine Befürchtungen schienen grundlos zu sein. Das Amulett um Vanessas Hals schien den Einfluss von Ulan’torh zu gebrochen zu haben. Nirgends war auch nur das Geringste von ihm zu sehen oder zu hören. Er erhob sich auch nicht soeben aus dem Meer, um das Vorhaben der zwei Frauen und zwei Männer zu verhindern, indem er sie mit seiner gewaltigen Masse unter sich begrub. Vielleicht bestand die Magie des Schmuckstücks vor allem darin, sie für ihn ‚unsichtbar‘ zu machen.


    „Was ist?“ Vanessa klang besorgt, als sie den Bürgermeister das fragte. Sie sah seine angestrengte Miene, es kostete ihn Energie.


    Statt einer Antwort ließ er Taten sprechen:


    Er zog seine Hand zurück, und in der Felsöffnung wurde nun eine weitere erkennbar. Eine von blassblauer Hautfarbe. Weiterhin hielt O’Grady sie fest umklammert, zu allem entschlossen, sie niemals loszulassen.


    An der blauen Hand befand sich erwartungsgemäß ein blauer Arm, und als der Bürgermeister weiter zog, tauchte jetzt auch der Kopf der Gestalt auf.


    Es war wirklich Adrian, stellte Eva fest. Derselbe junge Mann, mit dem sie in ihren Träumen gesprochen hatte.


    Vanessa widerstand nur mühsam dem Impuls, vor Freude und Rührung loszuschreien, zu weinen oder ihren Sohn sofort in die Arme zu nehmen. Oder alle drei Dinge nacheinander. Das musste sie auf später verschieben, es war noch längst nicht überstanden.


    „Willkommen im Leben“, sagte Eva, als Adrians Oberkörper auftauchte.


    Befreit lachte er übers ganze Gesicht. Doch ihm war die Anspannung deutlich anzusehen. Auch er musste sich gedulden, seine Eltern zu umarmen und ihnen all die vielen Fragen zu stellen, die sich ihm aufdrängten.


    Arthur war es, der dem Bürgermeister zu Hilfe kam: Er nahm Adrian bei der anderen Hand, und gemeinsam versuchten sie ihn nach draußen zu ziehen. Ein schwieriges Unterfangen. Die Öffnung war zwar groß genug für ihn, doch der junge Mann schien mit den Beinen auf der anderen Seite festzustecken.


    „Wartet“, sagte er, und seine Stimme war wie fließendes Wasser, das elegant durch ein Flussbett strich. Eine beeindruckende Stimme, die mit der aus Evas Träumen nichts gemein hatte. Eine Stimme wie aus einer anderen Welt.


    Er sah nach hinten, in Richtung der leuchtenden Öffnung, und plötzlich ließ der Widerstand nach. Als habe er ein Zeichen gegeben.


    Indem die beiden Männer weiter mit Leibeskräften an ihm zogen, wurde Adrian fast herausgerissen. Alle drei taumelten und stürzten dann zu Boden. Doch sollte sich einer dadurch verletzt haben … niemand kümmerte das jetzt in diesem Moment.


    Jetzt herrschte eindeutig die Freude vor, die sich vor allem auf den Mienen der Eltern widerspiegelte. Breit und dröhnend lachte O’Grady und ignorierte, dass er hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken lag und ohne fremde Hilfe kaum auf die Beine gekommen wäre.


    „Mein Gott!“ Mehr brachte er nicht zustande. Mehr war auch gar nicht nötig, um seine Gefühle auszudrücken, als er zum ersten Mal seinen erwachsenen Sohn sah. Er konnte seinen Blick einfach nicht von ihm abwenden, versuchte in dem fremden Gesicht vor ihm vertraute Züge zu erkennen. Züge von sich selbst und von Vanessa.


    Diese hielt ihren Sohn inzwischen freudestrahlend von hinten umklammert. Sie heulte bitterlich, doch es waren Freudentränen. Sie konnte noch immer nicht fassen, der böse Spuk sollte endlich ein Ende gefunden haben. Eng waren ihre Wangen an Adrian gepresst. Am liebsten hätte sie ihn nie wieder losgelassen, um sicher zu gehen, dass er ihr niemals wieder weggenommen wurde.


    Auch Adrian war anzumerken, wie erleichtert er war, dass er sich gern dem Freudentaumel angeschlossen hätte.


    Später …


    „Bitte …“, machte er lapidar und rappelte sich auf, löste sich widerwillig aus der Umklammerung seiner weinenden Mutter. „Wir sind noch nicht fertig.“


    Keiner sagte etwas. Ihrer aller Gefühle drehten sich wie tosende Strudel im Kreis. Allein ihre fragenden Blicke, die ihn trafen, genügten.


    Es kostete ihn Überwindung, wieder an die Öffnung im Felsen heranzutreten. Auch er fürchtete plötzlich Ulan’torhs Tentakel, die ihn wieder zurückzogen. Doch er war entschlossen, seine Angst zu überwinden und alles zu tun, was dafür nötig war.


    Mit seiner Rechten fasste er hinein in die Helligkeit. Tief, ganz tief. Fast bis zur Schulter.


    Seine Linke öffnete sich dabei auffordernd. Die Anwesenden sollten sie ergreifen und daran ziehen.


    Er versuchte ein Lächeln, das ihm aufgrund der Nervosität missglückte.


    „Ihr habt doch hoffentlich nicht die anderen vergessen?“


    


    ***


    


    Eva stand ein wenig abseits, die Arme um ihren Oberkörper verwoben. Ihr war kalt. Sie hätte gern ungläubig mit dem Kopf geschüttelt, doch sie konnte es nicht. Sie konnte nur beobachten.


    Die Szenerie hatte etwas Groteskes an sich. So surreal wie aus einem Gemälde des spanischen Malers Dalí.


    Zweiundvierzig Personen hatten sie in dieser Nacht aus Ulan’torhs Reich befreit. Frauen, Männer und selbst Kinder. Nicht alle hatte man geopfert, in der Zwischenwelt der Gottheit hatten sie sich auch selbst fortgepflanzt. Wenn auch nur selten. Die Lebensumstände dort waren laut Adrian nicht so, dass man guten Gewissens Kinder in die Welt setzen konnte. Man wollte ihnen das ersparen.


    Alte und Gebrechliche waren nicht darunter. Man war dort körperlich jung geblieben. Doch den Preis des Alterns und Sterbenmüssens bezahlten sie gern zugunsten ihrer Freiheit.


    Eine Freiheit, die sie kaum begreifen konnten. Keiner von ihnen schien das jemals für möglich gehalten zu haben.


    Ja, für Eva hatte es wirklich etwas Absurdes, mit anzusehen, wie die Befreiten dastanden und ihr Glück nicht fassen konnten. Sie wussten nichts mit sich anzufangen. Jetzt noch nicht. Jetzt versuchten sie erst einmal, aus dem bösen Albtraum, der ihr Leben gewesen war, zu erwachen.


    „Sie werden es schaffen. Ganz bestimmt.“


    Auch ohne denjenigen zu sehen, der das gesagt hatte, wusste Eva, es war Adrian.


    „Wir werden heute Morgen in die Stadt aufbrechen“, erklärte er. „Dort werden wir behaupten, wir seien angespült worden und könnten uns an nichts erinnern.“


    „Ihr könnt euch erinnern?“, wollte sie wissen.


    Der Blick aus seinen schwarzen Augen senkte sich. Offenbar erinnerte er sich an viel zu viel.


    „Und Ulan’torh?“


    „Der schläft.“


    „Einfach so?“


    „Unsere Gedanken ernähren ihn nicht mehr. Hungerschlaf, sozusagen.“


    Eva hätte gern daran geglaubt. „Sicher?“


    Humorlos lachte der junge Mann auf. „Zumindest solange, bis nicht wieder ein Idiot sich seiner erinnert und ihm ein Menschenopfer darbringt. Irgendwann wird es dazu kommen. Aber solange ich lebe, werde ich das verhindern.“


    Ihm graute bei dem Gedanken daran, das sah Eva ihm an.


    „Nein. Nicht, solange ich lebe. Solange irgendeiner von uns oder dessen Nachkommen leben, wird es nicht dazu kommen.“


    Eva schwieg, noch immer die Arme um den Körper geschlungen. Sie musste zugeben, ihr wäre bedeutend wohler gewesen, hätte Ulan’torh nicht nur geschlafen, sondern man hätte ihn auch körperlich irgendwie auslöschen können. Eva war von Grund auf Pazifistin, dennoch hätte sie diese Lösung eindeutig bevorzugt. Bomben, Raketen, was auch immer. Etwas, das seine Rückkehr definitiv verhinderte. Vergebens. Er konnte nicht getötet werden.


    Vielleicht war er tatsächlich ein Geschöpf jenseits des menschlichen Verstehens. Vielleicht machte ihn das zum Gott?


    


    ***


    


    Liebe Eva,


    so sehr es uns alle freut, dass Sie einen Job gefunden haben … warum musste es ausgerechnet Indonesien sein?


    Lachen Sie bitte nicht, wir alle vermissen Sie in Kingsport. Gewiss hat das Ihnen Ihr Bruder, unser Pfarrer, schon mitgeteilt. Andererseits: Ihre Ausgrabungen sind vorerst ja auf drei Jahre begrenzt. Hoffentlich findet sich spätestens dann die Gelegenheit, sich wieder zu sehen.


    Und sollte Ihnen irgendwann nach Urlaub zumute sein, denken Sie bitte daran: Hier sind Sie jederzeit ein willkommener Gast.


    Wahrscheinlich ist es sogar gut, dass Sie zurzeit nicht hier sind. Jedenfalls bis sich die Wogen geglättet haben.


    Wie Ihnen der Herr Pfarrer sicher mitteilte, haben die Einwohner unsere kleine Lüge nicht ernsthaft angezweifelt. Viele waren natürlich skeptisch, das liegt in der Natur des Menschen. Aber Adrian wusste zu überzeugen. Er war nicht irgendein Schwätzer, er und die Befreiten sprachen für sich.


    Niemand wagte es, ihn der Lüge zu bezichtigen, als er von Ulan’torhs verwerflichem Reich erzählte. Und dabei verschwieg er sicherlich die schlimmsten Details. Ulan’torh sei tot, behauptete er. Nur dadurch sei ihm und seinen Leidensgenossen die Flucht gelungen.


    Die Bestie bedürfe keiner weiteren Verehrung. Sie werde auch niemandem mehr helfen.


    Vielen hier fällt es schwer, das zu begreifen. Doch fast alle befinden sich in einer Phase des Erwachens und des Umdenkens. Sie brauchen ein wenig Zeit, sich anzupassen. Nur einige Fanatiker wie die Murphys weigern sich noch dagegen.


    Auch sie werden von den Veränderungen nicht verschont werden. Die Zeichen, dass ein neues Zeitalter begonnen hat, sind unübersehbar: Einige sehr alte Einwohner von Kingsport sind verstorben. Und gestern gab es einen Unfall. Nur Blechschaden. Aber das zeigt, die Natur, die so lange vergewaltigt wurde, reguliert sich langsam.


    Allmählich beginnt sich die Überzeugung durchzusetzen, eine Gottheit, die starb, könne keine Gottheit gewesen sein. Folglich sei sie auch keiner Verehrung wert. Roger forciert diese Entwicklung natürlich, und Ihr Bruder unterstützt ihn dabei.


    Auch Adrian ist nicht untätig. Vor drei Wochen schlug er mit Wissen Ihres Bruders die drei Kirchenfenster ein, die die Fratze des Monsters zeigten. Adrian steht dazu, er verheimlicht es nicht. Allein die Tatsache, dass ihn für diesen vermeintlichen Frevel nicht sofort der Blitz traf, überzeugte weitere Bürger davon, dass Ulan’torh tot ist. Noch nicht ganz tot in allen Köpfen, doch das braucht einfach noch Zeit.


    Bald wird nichts mehr an ihn erinnern.


    Außer seinen ehemaligen Sklaven natürlich.


    Viele konnten ihren Eltern nicht verzeihen, dass sie hergegeben wurde. Viele Familien konnten deren Anwesenheit auch nicht ertragen, werden sie dadurch doch ständig an ihre Schuld erinnert. Vielleicht wird uns auch dabei die Zeit helfen. Vielleicht auch nicht.


    Die ‚Blues‘, wie man sie hier nennt, bleiben gern unter sich. Roger hat ihnen einige Häuser der Gemeinde zur Verfügung gestellt. Auch Adrian lebt dort. Allerdings nicht, weil er uns Vorwürfe macht, sondern weil er für seine Leute eine Art Anführer ist.


    Ich gestehe, ich bin stolz auf ihn. Nach so vielen Jahren, in denen ich dachte, er sei tot, bedeutet er für mich ein neues Leben. Nein. Nicht für mich. Für uns alle.


    Wie Sie der beiliegenden Einladung entnehmen können, liebe Eva, werden Roger und ich endlich heiraten. Wir werden uns nicht länger von den allgemeinen Erwartungen verbiegen lassen. Dazu gehört auch, dass Roger nicht mehr als Bürgermeister kandidieren will, sobald er sich sicher sein kann, der Kult ist zerschlagen. Sie wissen ja, er ist von Beruf Lehrer. Ich glaube, er wird ein ganz hervorragender Lehrer sein.


    Obwohl uns klar ist, Sie werden bei der Hochzeit vermutlich nicht anwesend sein, wären Sie von uns natürlich gern gesehen. Wir werden jedenfalls einen Platz für Sie freihalten, schon allein um nicht zu vergessen, wem wir unser Glück zu verdanken haben.


    Wenngleich Sie Tausende Meilen entfernt sind, unsere Gedanken und guten Wünsche sind allzeit bei Ihnen. Sie mögen Sie auf all Ihren Wegen begleiten.


    Auf ein baldiges Wiedersehen!


    

  


  
    


    Jetzt kommt noch …


    … das dicke Ende.


    


    Es mag merkwürdig klingen, aber auch wir Indie-Autoren freuen uns über ein Feedback ;-).


    Wenn Ihnen also der EDINOC-Roman, die Sie soeben gelesen haben, gefallen hat – und das vermuten wir stark, sonst kämen Sie kaum bis zu dieser versteckten letzten Seite – dann wäre es großartig, wenn Sie Ihre Meinung an entsprechender Stelle kundtun würden. Es müssen keine Romane ;-) oder auch nur Novellen sein, zwei, drei Sätze genügen völlig.


    Und es gibt heutzutage sooo viele Möglichkeiten: auf Facebook oder direkt bei Amazon, um nur zwei zu nennen. Gerade das macht den besonderen Reiz des Veröffentlichens im 21. Jahrhundert aus – den Kontakt mit Lesern und Leserinnen herzustellen! Klar sind Verkäufe/Downloads an sich schon schön und zeugen davon, dass wir angenommen werden. Aber ein persönliches Wort ist noch so der gewisse Clou, sei es nun ein explizites Lob oder eine konstruktive Kritik. Manchmal wundern wir uns, dass die mannigfaltigen Möglichkeiten zur Meinungsäußerung, wie es sie erst durch das Internet/die Sozialen Medien gibt, in Sachen E-Books oftmals nur verhalten wahrgenommen werden.


    Wir möchten auch nochmals auf unsere Homepage hinweisen:


    http://editionnocturno.jimdo.com/


    Und vom gleichen Autor gibt es mehrere weitere E-Books bei uns, zum Beispiel:


    http://www.amazon.de/Das-Wort-sei-mein-Schwert-ebook/dp/B00JOYUJL8


    http://www.amazon.de/Felidae-Metamorphosis-Markus-Kastenholz-ebook/dp/B00GP3HB6C


    Reinschnuppern lohnt sich, kaufen noch mehr!


    Also dann … danke, dass Sie unser Leser/unsere Leserin sind. Und hoffentlich auf bald!


    Die Autorengemeinschaft der Edition Nocturno (EDINOC)


    Mai 2014
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